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Ueber die Beſchießung von Arras
wird aus Genf gemeldet:

Der Norden und der Oſten von Arras haben durch
Granaten infolge des ſeit Montag nacht fortgeſetzten deut
ſchen Bombardements am ſchwerſten gelitten. Die
Brände wüteten noch am geſtrigen Abend weiter fort. Die
Engländer ſind durch Zerſtör ung ihrer in Arras
lagernden Hauptvorräte in allen ihren Unter-
nehmungen ſtark gehemmt. Die deutſche
Artillerie erſchwert nach franzöſiſchen Privat
meldungen durch weithin beherrſchendes Feuer je de Neu
gruppierung franzöſiſcher Truppen. Die
neue deutſche Argonnenoffenſive erzeugt eine
wachſende Panikin Paris. Jn den Wandelgängen des
BourbonPalaſtes herrſcht n rſiprychene Peſſimismus
trotz aller Beſchwichtigungsverſuche der Regierung.

Der franzöſiſche Tagesbericht
Paris, 7. Juli. Amtlicher Heeresbericht von geſtern

nachmittog
Die Nacht war an mehreren Stellen der Front ſehr bewegt.

Jn Belgien bemächtigten ſich engliſche Truppen, von unſerer
Artillerie unterſtützt, einiger deutſcher Schützengräben ſüdweſtlich
Pilkem auf dem öſtlichen Kanalufer. Ein ſehr lebhafter Kampf
entwickelte ſich um den Bahnhof Souchez, der trotz wiederholter
Anſtrengungen des Feindes in unſeren Händen blieb. Arras
wurde die ganze Nacht bombardiert. Jn den Argonnen
waren unaufhörlich Kämpfe mit Handgrangaten und Bomben im
Gange. Unſere Artillerie entwickelte mehrere Male Kreuzfeuer,
das die feindlichen Angriffsverſuche glatt anhielt. Auf den
Maashöhen griffen die Deutſchen zweimal unſere Stellungen
auf dem Höhenrücken ſüdlich der Schlucht St. Vaux und öſtlich
des Grabens von Calonne an; ſie wurden vollkommen zurück
geworfen. Jm Gebiete des Prieſterwaldes ergriff der
Feinds ebenfalls die Offenſive. Zwei Angriffe wurden ausgeführt,
von denen der eine ſich nach und nach vom Weſtteil des Waldes bis
FahyenHahe ausdehnte, während der andere beſonders gegen den
Teil gerichtet war, der ſich weſtlich von Croix des Carmes erſtreckt.
Beide Angriffe wurden durch unſer Jnfanterie- und Artillerie
feuer angehalten, das dem Feinde ſchwere Verluſte brachte.

Der Nachmittagsbericht lautet:
Engliſche Truppen wieſen mehrere Angriffe gegen die

Schützengräben zurück, deren ſie ſich vergangene Nacht ſüdweſtlich
von Pilkem bemächtigt hatten. Sie machten 80 Gefangene
und fügten dem Feinde ſehr hohe Verluſte zu. Die Deutſchen
beſchoſſen Arras ſowie die Kathredale mit Brandgranaten.
Reim s erhielt gleichfalls einige Geſchoſſe. Jn den Argonnen
Kanonade ohne Jnfanteriekampf. Auf den Maashöhen
nahmen wir ein Schützengrabenſtück wieder, in dem die Deutſchen
Fuß gefaßt hatten und ſich ſeit dem 27. Juni halten konnten.
Wir drangen über das Schützengrabenſtück hinaus vor. Der Feind
machte nach heftiger Beſchießung einen Gegenangriff, welcher unter
das Kreuzfeuer unſerer Maſchinengewehre genommen wurde. Die
Deutſchen fluteten in Unordnung zurück und erlitten ſchwere Ver
luſte. Jm Gebiete von Fey-en-Hahe im Prieſterwalde zeit-
weilig Beſchießung mit Granaten aller Kaliber. Aus den Voge-
ſen wird verſtärkte Tätigkeit der feindlichen Artillerie gemeldet,
die beſonders La Fontenelle, den Hilſenfirſt, den Hartmanns-
weilerkopf und Thann beſchoß.

„Die „Vlamſche Stem“ teilt mit, daß ſich die bel
giſchz Front auf 54 Kilometer erſtreckt und von etwa
100009 Mann belgiſcher Truppen verteidigt
werde. Die engliſche Front in Belgien und Frank
reich werde durch 700000 Mann verteidigt. Aus der
doppelten Länge der belgiſchen Front ſei der Wert des
belgiſchen Heeres zu erkennen. Die belgiſchen Reſerven,
die gegenwärtig in Frankreich einexerziert werden, zählen
etwa 40 000 Mann.

General Freuchs Bericht
General French meldet über die Eroberung von

Schützengräben, von denen bereits im franzöſiſchen
Heeresbericht die Rede war, daß ſie ſich über 200 Yards
ausdehnten und daß 80 Deutſche gefangen genommen wor-
den ſeien. Seit dem letzten Bericht habe ſich nichts ge
ändert. Der Kampf beſchränke ſich auf gelegentliche
Artilleriekämpfe, wobei der Feind vor allem bei Ypern
übermäßig von Gasbomben Gebrauch mache.

Der Feind, berichtet French weiter, ließ acht Minen ſpringen,
ohne unſere Schützengräben zu beſchädigen. Wir brachten
50 HYards Frontlinie des Feindes nördlich von Neuve Cha
pe lle zur Exploſion. Am 4. Juli abends wurde durch unſer
Haubitzfeuer eine deutſche Sappe nördlich von Ypern in Stücke
geſchoſſen. Hierauf rückte ein Zug Jnfaiterie vor, um die Zer-
ſtörung zu vervollſtändigen. Die wenigen Deutſchen, die im
Artilleriefeuer übrig geblieben waren, wurden mit dem Bajonett
vertrieben. Ein in der Sappe gefundenes Maſchinengewehr
wurde zerſtört. Unſere Verluſte waren unbedeutend. Der Zug
kehrte nach vollführtem Auftrag ſo gut wie unverſehrt
zurück. Das Gefecht am Weg von Pilkem ſpielte ſich
folgendermaßen ab: Am 5. Juli früh eroberten die Deutſchen
eine Barrikade an der Bahnlinie Ypern--Rouſſelaere nach zwei
ſtündigem Sturme. Wir machten ſofort einen Gegenangriff und

n die Stellung zurück.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
W. T. B. Wien 7. Juli. Amtlich wird verlautbart:

7. Juli 1915:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

An der Front der Armee des Erzherzogs Joſef Ferdi-
nand dauern die Kämpfe fort. Eingetroffene ruſſiſche
Verſtärkungen, die an mehreren Stellen zum Angriff
übergingen, wurden unter großen Verluſten
zurückgeſchlagen. Die Gefangenenzahl hat ſich noch

weiter erhöht. er,Am Bug und in Oſtgalizien iſt die Lage unver-
ändert. Jn den Kämpfen an der unteren Zlota-Lipa
wurden vom 3. bis 5. Juli 3850 Ruſſen gefangen.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz
An der Schlachtfront im Görziſchen trat zunächſt

ziemliche Ruhe ein. Nach dem vorgeſtrigen Siege hatten
unſere Truppen uvch einige zaghaft geführte Nachtangriffe
gegen den Görzer Brückenkopf und die Plateauſtellungen
abgewieſen. Geſtern eröffnete der Feind neuerlich ein hef-
tiges Geſchützfeuer, dem nachts wieder vergebliche Vorſtöße
ſchwächerer Kräfte folgten.

Jtalieniſche Flieger warfen auf TrieſtBomben ab vhne erheblichen Schaden anzurichten.
Jm Kru gebiet griff der Feind eine Felskuppe, der

ſchon frühere Anſtrengungen gegolten hatten, abermals an.
Die braven Verteidiger ſchlugen den Angriff, wie immer,
ab. Vor unſeren Stellungen iſt ein Leichenfeld.

Jm Kärntner und Tiroler Grenzgebiet
dauern die Geſchützkämpfe ſtellenweiſe fort.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf den Höhen öſtlich von Trebinje fand in den

letzten Tagen ein für unſere Truppen erfolgreiches Gefecht
ſtatt. Jn Angriff eroberten einige unſerer Abteilungen
nach kurzem, heſtigem Kampfe eine montenegriniſche Vor-
ſtellung und trieben die Montenegriner auf die nächſten
Höhen zurück. Tags darauf ging circa eine monte-
negriniſche Brigade nach ſtarker Artillerievorbe-
reitung zum Gegen angriff vor, erlitt jedoch im Feuer
unſerer Truppen derartige Verluſte, daß ſie nach einiger
Zeit auf die Hauptſtellung, aus der ſie vorgebrochen war,
zurückging. Mehrere unſerer Flieger griffen mit Bomben
und Maſchinengewehrfeuer erfolgreich in den Kampf ein.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Amtlich wird gemeldet: Die britiſche Regierung hat
das Angebot Südafrikas, ein Truppenkon-
tingent mit ſchwerer Artillerie auf den europäiſchen
Kriegsſchauplatz zu ſchicken, angenommen. Die letzte
britiſche Verluſtliſte zählt 18 Offiziere und 1659
Mann auf.

Rumäniens Augenblick
Der „Peſter Lloyd“ meldet aus Bukareſt:

Peter Carp fordert in der „Moldawa“ die rumäniſche
Regierung auf, ihr Augenmerk auf Beſſarabien zu richten.
Der Artikel, überſchrieben „Wir verpaſfen den rich-
tigen Augenblick“, betont, der gegenwärtige Augenblick
gebiete dringend die Eroberung Beſſarabiens von dem
geſchwächten Rußland. Wenn Rumänien dieſe vielleicht nie
mehr wiederkehrende Gelegenheit verabſäume, begehe es ein
Verbrechen an ſeiner eigenen Zukunft. Rumänien
müſſe aus dem gegenwärtigen Weltkrieg vergrößert hervorgehen
und dürfe ſich nicht durch Gefühlsſchwäche von dieſem Ziele ab
lenken laſſen.

Ferner meldet der Peſter „Az Eſt“: Die in Sofiag be-
findlichen franzöſiſchen und engliſchen Jour-
naliſten haben in einer vertraulichen Beſprechung ihre
Abreiſe beſchloſſen, da Bulgarien ſich end
gültig an die Seite der Zentraklmächte ge-
ſtellt habe.

Bulgariens Gegenvorſchläge
Aus Paris wird telegraphiert: Die bulgariſcheo
Regierung überreichte den Geſandten der Dreiver-
bandsmächte ihre Gegenvorſchläge auf deren An
gebote für die Neutralitätsaufgabe Bulgariens. Jn der
Note fragt Bulgarien an, welchen Erſatz die Mächte
Serbien für Makedonien geboten hätten, das an
Bulgarien fallen ſolle. welchen Umfang das Gebiet habe,
das Bulgarien zugedacht ſei, welche Garantien Serbien

Fortdauer der Kämpfe bei Krasnik
bieten werde für Erfüllung ſeines Verſprechens, welche
Teile der Dobrutſcha Bulgarien von Rumänien
erhalte, welche Kompenſationen Griechenland für die
Abtretung Kavallas an Bulgarien rſprochenſeien und wie groß das Hinterland von Kavalla ſein werde.
Schließlich wird angefragt, nach welchen Grundſätzen die
Mächte bei der Aufteilung der in dieſem Kriege eroberten
Gebicte vorgehen würden.

Rußland und der Balkan
Die Trauben ſind zu ſauer!

Die Petersburger Zeitung „Rjetſch“ behauptet, die verant-
wortlichen ruſſiſchen Diplomaten erwarteten für die nächſto Zeit
keine Veränderung in der Politik der Balkan-
ſtaaten. Die Verhandlungen des Dreiverbandes mit Bulga-
rien und Rumänien gingen nicht vorwärts. Jn
Griechenland würden gegenwärtig keine Verhandlungen ge-
führt, weil man auf die Einberufung des Parlamentes warte.
Die Beſetzung von Skutarie durch montenegri-
niſche Truppen habe nach der Anſicht diplomatiſcher Kreiſe
keine entſcheidende Bedeutung. Das Schickſal Skutaris
werde im künftigen Friedenskongreß entſchieden werden, ohne
Rückſicht darauf, wer zufällig das Gebiet beſetzt halte. Bis dahin
gelte noch der Beſchluß der Londoner Konferenz über Albanien.
Die Beſetzung eines Teils von Albanien durch die Grie-
chen und die Beſetzung Vakongas durch die Jtaliener
ſei mit Billigung der Großmächte geſchehen. Zur Beſetzung Skuta-
ris durch die Montenegriner hätten die Großmächte ihre
Genehmigung nicht gegeben.

Der Bürgermeiſter von Charkow, Bagalej, wurde nach
Petersburg berufen, um in den Ausſchuß für die Be
handlung der ruſſiſch- polniſchen Frage einzu
treten, dem ſechs Ruſſen und ſechs Polen angehören ſollen.

Die ruſſiſchen Durchbruchsverſuche am
Dujeſtr zurückgeſchlagen

Nach dem „B. T.“ wurden die Ruſſen bei ihren Durch-
bruchsverſuchen am Dnjeſtr überall zurückge-
ſchlagen und erlitten ſchwere Verluſte.

Jn einem Briefe an den Prälaten von Czernowitz wird ge-
ſchiüldert, wie die deutſchen Soldaten beim Einzug in
Lemberg buchſtäblich auf den Händen getragen
wurden.

Der ruſſiſche Tagesbericht
Petersburg, 7. Juli. Der Generalſtab des Generaliſſi-

mus gibt bekannt:
Jn der Gegend von Murawjewo und Szawle, weſtlich

des mittleren Njemen, an der Narewfront und auf dem
linken Weichſelufer hat ſich nichts Beſonderes ereignet.
Das Feuer war ſchwach und verſtärkte ſich nur für Augenblicke.
Es kam zu vereinzelten Scharmützeln, beſonders wenn Minen
herde geſprengt wurden. An der Front zwiſchen der Weichſel
und weſtlich des Bug kam es am 4. Juli abends und am fol
genden Morgen in dem Abſchnitt zwiſchen Urzedow und
Bychawa zu hartnäckien Hämpfen. Die Offenſive des
Gegners öſtlich von Krasnik iſt durch einen von uns
in die Flanke des Gegners auf den Höhen nordweſtlich von Wil-
kolaz geführter Stoß abgehalten worden. Wir fügten dem
Feinde dort ſchwere Verluſte zu und nahmen ihm am Morgen des
5. Juli mehr als 2000 Gefangene mit 29 Offizieren ab. Vor
unſerer Front lagen ungefähr 2000 feindliche Leichname. Wir
wieſen im Laufe des 5. Juli neue Offenſivverſuche zwiſchen dem
Wieprz und dem Weſtufer des Bug, ſowie gegen das Dorf
Krylow ab. Am Oberlaufe des Bug bei der Zlota- Lipa
und am Dunjeſtr fand am 4. Juli und am Morgen des 5. Juli
kein Kompf ſtatt.
Der Bericht des Generalſtabes der ruſſiſchen Kaukaſusarmee
vom 5. Juli lautet:

Jn der Küſtengegend Artilleriekampf. Ein ruſſiſches
Motorſchif verſenkte einen türkiſchen Segler. An der ſüdlichen
Kette des Chariandagh ſtieß eine ruſſiſche Abteilung auf
feindliche Kräfte in der Stärke eines Jnfanterie- Regiments mit
Artillerie, Maſchinengewehren und zwei Reiterſchwadronen.
Unſere Abteilung eröffnete den Kampf, ſchlug den Feind und
brachte ihm große Verluſte bei. Weſtlich von Ahlavat ver-
ſuchten die Türken, die Offenſive gegen unſere Deckungstruppen
zu ergreifen. Der Angriff ſcheiterte. An der übrigen Front
keinerlei Veränderung.

Engliſche V-BootSorgen
Der Marinemitarbeiter des Londoner „Daily Chro-

nicle“ ſchreibt:
Die Verſenkung der „Armenian“ in der Höhe

der Seilliyinſeln hat große Unruhe verurſacht. Die Nation
muß über den Erfolg unterrichtet werden, den man von den
Gegenmaßregeln erwarten kann. Die Reedereien fragen, wes-
halb die Maßregeln, durch die Transportſchiffe in gewiſſen Tei
len des Kanals erfolgreich geſchützt würden, nicht auch auf die
Gegenden weiter weſtlich ausgedehnt werden können. Das

et r geſchützt wer-en. iſt eine bedauerli tſache, daß ſich der Unter
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Das hat mit der von Churchill eingeführken Bewaff
der Unterſeenung gewiſſer Schiffe begonnen. Jmmerhin hat

bootsfeld den Vortei die Nation nicht in Sicherheimee Wirt e e eDie Kopenhagener „NationalTidende“ meldet aus
London über die norwe giſche Bark „Kotka“, die
kürzlich von einem deutſchen Unterſeeboot an der
iriſchen Küſte angegriffen wurde: Die Mann
ſchaft hatte das Schiff verlaſſen. Dieſes iſt aber nicht ge
ſunken, ſondern in Queenstown eingebracht worden. Die
Holzladung die für die engliſche Regierung beſtimmt war,
iſt unbeſchädigt, das Schiff dagegen ſtark beſchädigt.

Die engliſchen Schiffsverluſte im Juni
Der Londoner „Standard“ gibt bekannt, daß die Verluſte

der engliſchen Handelsmarine im Juni 98 Schiffe
betragen, darunter 35 Segelſchiffe und 63 Dampfer. Der Zer-

dieſer Schiffe durch den Feind fielen 111 Matroſen zum

Die Sorv eder des Transportdampfers
„Carthage“

weckt eine, im gegenwärtigen Zeitraume beſonders pikante
Erinnerung. Während des Tripoliskrieges, Anfang 1912,
iſt von dem Dampfer viel die Rede geweſen. „Carthage“
und ſpäter der franzöſiſche Dampfer „Manouba“ wurden
von italieniſchen Kriegsſchiffen ohne zu
länglichen Grund angehalten und erſt nach
längeren diplomatiſchen Verhandlungen freigegeben. Es
herrſchte damals in Frankreich eine ſtarke Miß
ſtimmung gegen Jtalien, dem entſprechende Re
preſſalten in Ausſicht geſtellt wurden. Poincars6, damals
franzöſiſcher Miniſterpräſident, hielt eine Rede, die mit
Drohungen gegen Ftalien ſtark verziert war, was wieder
dort eine Erregung gegen Frankreich hervorrief, die erſt
langſam wieder abebbte.

Die „Emden“ ſoll gehoben werden
Aus Sydney wird gemeldet, daß der Kreuzer „Emden“

von der Firma Darnley mittels eines beſonders dazu aus
gerüſteten Dampfers geborgen und nach Sydney ge
vracht werden ſoll.

Der Hafen von Daresſalam geſchloſſen
Der Londoner „Daily Chronicle meldet aus Athen:
Ein aus Oſtafrika angekommener Reiſender berichtet,

Deutſchen hätten den Hafen von Daresſalam ge-ſſ ch loſſen, indem ſie ein Trockendock und ein kleines Kanonen-
boot quer in der Flußmündung verſenkten. Der Kreuzer
„Königsberg“ liege unbeſchädigt 15 Meilen ſtromaufwärts
im Rufidjifluß und könne von den engliſchen Schiffen nicht er
reicht werden. Die Engländer verſuchten den Kreuzer zu tor-
pedieren, aber die „Königsberg“ ſei durch eine Schlamm
bank geſchütztt, in der der Torpedo ſtecken blieb.

Die engliſche Nationalſchuld
betrug laut „Economiſt“ vom 26. Juni in Millionen
Pfund:

4775 e 1236,51802 e e 9530,81296 885,01857 836,01699 249093 7381904 (31. März) h. 707,0
1915 (31. März) 1165,8

Ende 1915 wird, wenn nicht eine ſtarke Beſteuerung
eintritt, dieſe Summe auf 2065 Millionen gewachſen ſein,
die Zinslaſt auf faſt 90 Millionen Pfund.

Jtalieniſche Mißſtimmung gegen Serbien und
Montenegro

Nach einem Bericht des Mailänder „Avanti“ vom
30. Juni tadeln alle italieniſchen Blätter ſcharf das Vor
gehen der ſerbiſchen und montenegriniſchen Truppen in
Albanien. Jnsbeſondere bemerkt „Giornale d'Jtalig“:

Gründe des politiſchen Taktes ſollten das Heer des Gene
rals Wukowitſch von einer förmlichen Beſetzung der Stadt ab
halten, zumal nach der freundſchaftlichen Aufnahme durch die
Bevölkerung und nach der freiwilligen Auslieferung der Waffen.
Mit der Beſetzung Skutaris handelten die Montene-
grinerim Gegenſatz zu den Wünſchen und Rat-ſchlägen, die die italieniſche Regierung wieder-
holt ausgedrückt hat. „Unſere ſerbiſchen und monte-
negriniſchen Nachbarn werden dieſes Beſitzergreifen nicht als
einfache Polizeimaßnahme ausgeben wollen. Um die Grenze
von Räubern zu ſäubern, braucht man nicht bis Elbaſſan und
Skutari in das Herz Albaniens einzudringen.“

Unter der Ueberſchrift „Frage ohne Antwort“ bringt
„Avanti“ in derſelben Nummer die Zuſchrift eines Leſers,
der fragt, wie es zu erklären iſt, daß Serbien den Drang,
gegen Albanien ſtatt gegen Oeſterreich zu marſchieren,
gerade in dem Augenblicke fühlte, in welchem die Jtaliener
Oeſterreich zum Vorteil eben desſelben Serbiens angreifen.
„Leſer, du biſt ſehr neugierig“ antwortet „Avanti“
„und in der jetzigen Zeit iſt Neugierde ein recht über
flüſſiges und recht un patriotiſches Gefühl. Alſo
ganz ſtill

Freude in Ungarn über den Jſonzoſieg
Sämtliche Peſter Blätter feiern in begeiſterten Aus-

drücken das Zurückwerfen der italieniſchen
Armee bei Görz. Der „pPeſter Lloyd“ ſchreibt: Ange
ſichts der Größe der Leiſtungen unſerer ruhmvollen Armee
verſtummt die Sprache. Ehrfürchtiges Schweigen drückt be
redter als es die menſchlichen Worte vermögen, unſere
Empfindungen aus. „uUjſag“ ſchreibt: Die italieniſche
Niederlage iſt ein herber Schlag für Paris und
London, wo man auf das Eingreifen Jtaliens die
größten Hoffnungen geſetzt und die Herbeiführung der ſieg-
reichen Entſcheidung erwartet hat.

Cadorna über die Jſonzokämpfe
Rom, 7. Juli. Der Bericht der Oberſten Heeresleitung

autet:
Jm Gebiet von Tirol und dem Trentino unter-

nahmen die Feinde am 5. Juli einen Angriff auf den Paß
von Mezzo weſtlich von den Laveredoginſeln, wurden aber
urückgeworfen und mußten einige Gefangene, Waffen undunition in unſeren Händen laſſen. An der Kärntner

Grenze unternahm der Feind in der Nacht vom 5. Juli
neuerdings einen Angriff gegen die Schützengräben nördlich des
Großen Pal. Er wurde in einem Gegenangriff mit ſchweren
Verluſten zurückgeworfen und ließ viel Waffen und einige
Jnfanterieſchilde auf dem Gelände liegen. Am ſelben Tage
griffen bedeutende Kräfte unſere Stellung am Monte Pizzo
Avoſtano an. Unſere Verteidigungstruppen ließen die feind-liche fanteris gut. er. Kurae Cntfernung herankommen und

die

ſchaffen

warfen dann rm Gegenangrfff zurück. Jm Jſonzosmee ſich die Kampftätigkeit nie Der
ind ſetzte unſerem Vormarſch durch wiederholten kräftigen

nangriff ſehr erbitterten Widerſtand entgegen, konnte je-
unſeren tapferen Tru die von ihnen um den Preis

o vieler Mühen eroberten Teile nicht entreißen. Man meldet
rner, daß von den gegneriſchen Truppen Unerlaubte Mittel

angewendet werden, was auch von Gefangenen beſtätigt wird.
Eines der häufigſten, obwohl erfolgnisloſen, dieſer Mittel iſt die
Liſt, daß Abteilungen in lichten Reihen mit erhobenen Händen,
als wollten ſie ſich ergeben, vorgehen, worauf ſich die vorderſten
Reihen zu Boden werfen und hinter ihnen dann Schützenlinien
erſcheinen. Trotz der Schwierigkeiten, denen unſere Angriffs-
bewegungen begegnen, ſind Heeresleitung und Truppen von
dem Willen beſeelt, die ihnen übertragene Aufgabe um jeden

veis zu erfüllen.
Die auffällig vielen Worte ohne allen Jnhalt die

Cadorna den Vorgängen im Jſonzogebiet widmet,
laſſen erkennen, daß es dort für die Jtaliener ſehr flau ge
gangen iſt. Die näheren Angaben darüber hat ja der
öſterreichiſchungariſche Generalſtabsbericht gebracht.

Der Papſt und die italieniſche Zenſur
Der italieniſche Dichter Lorenzo Stecchetti hatte einen

giftigen Angriff auf den Papſt als „Beſchützer der deutſchen
Barbaren“ veröffentlicht. Das vatikaniſche Organ, der
„Oſſervatore Romano“, erließ daraufhin einen gehar-
niſchten Proteſt, aber die Zenſur, welche die Be
ſchimpfung des Papſtes ruhig zugelaſſen hatte, unter
drückte den päpſtlichen Proteſt, und das päpſtliche Organ
erſchien zum erſten Male mit weißem Raume. Nun ver
öffentlicht der „Oſſervatore Romano“ im Auftrage der
Staatskanzlei einen neuen empörten Proteſt, den
die Zenſur diesmal durchläßt. Es iſt vorauszuſehen, daß
der Vatikan den Eingriffin ſeine Rechte weiter
verfolgen wird.

Oeſterreich-Ungarns Kriegsleiſtungen
Der bekannte Schweizer Militärſchriftſteller Ste ge

mann ſagt in der „Neuen Freien Preſſe“ in einem Ueber
blick über die Leiſtungen der öſterreichiſch-
ungariſchen Monarchie im gegenwärtigen Kriege:

Nichts war erſtaunlicher, als die Kühn heitdes öſter-
reichiſch- ungariſchen Aufmarſches im Norden.
Hart am Feinde bauten ſich drei große Offenſibarmeen mit der
Front nach Norden und Oſten auf. Die Schlachten im Raume
von Lublin und von Lemberg im Auguſt und September
des vorigen Jahres haben eine Manövrierfähigkeit bewieſen,
die niemand hinter der Friedensſchule dieſer Armee ſuchte.
Aber damals wurde auch klar, daß dieſes geſchmeidige
Kriegsinſtrument von einem der feinſten
Köpfe gelenkt wurde. Schon beim Abbruch der erſten
Lemberger Schlacht war erwieſen, daß Generalſtabschef Con
rad von Hötzendorf aus dieſem Kriegsinſtrument nicht
nur alles herausholen konnte, was an Elaſtizität und Stoßkraftdarin ſchlummerte, ſondern daß er auch ger o ß eſtrategiſche

Jdeen in ſich trug, deren operative Lebendigkeit ſich bald er
weiſen ſollte. Stegemann hebt die Schlacht von Limanowa
hervor, in der durch die geniale Führung und durch die Hingabe
der Truppen eine der ſchwerſten Aufgaben von der öſter
reichiſch- ungariſchen Armee gelöſt worden ſei. Er betont, daß
ſich die Oeſterreicher nie von ihrer Hauptaufgabe abdrängen
ließen, und daß auch die große Durchbruchsſchlacht am Dung
jec und die heute öſtlich von Lemberg und am Dunjeſtr
geführten Kämpfe ihre ſtrategiſchen Wurzeln in jenen erſten
Kämpfen vom vorigen Jahre haben. Daß der Gedanke erſt in
Kraft erwuchs, als die deutſche Heeresleitung die
Arme rühren und im engſten Einvernehmen mit den Oeſter
reichern die notwendigen Truppen und Geſchütze zu einer ſo
rieſigen Unternehmung bereitſtellen konnte, iſt lediglich in der
Entwicklung des Zwei- und Dreigrenzenkrieges begründet.
Stegemann beſpricht die wichtigſten Aufgaben und die Erfolge
der Armeen Böhm-Ermolli und Pflanzer Baltin,
die neben der Armee Linſingen nicht nur den Flanken-
ſchutz der im Weſten operierenden Armeen beſorgt, ſondern auch
die exzentriſche Offenſive des linken ruſſiſchen Flügels ge
brochen habe.

Stegemann ſchließt: Die Heere Oeſterreich-Ungarns
haben nur nur, zuerſt allein, dann Schulter an Schulter
mit den deutſchen Armeen und ſchließlich mit dieſen ver-
miſcht, die kriegeriſchen Unternehmungen in der Dauer von
nun elf Monaten gegenüber einem zahlenmäßig ſtark über-
legenen, tapferen und zähen Gegner ertragen und durch-
gehalten, ſondern auch die Naturgewalten in dieſem bei-
ſpielloſen Ringen bezwungen. Das Geſetz des Han
delns, das in den erſten Lemberger Schlachten ſcheinbar
an die Ruſſen verloren ging, wird heute wieder im
deutſchen und im öſterreichiſch- ungariſchen
Lager geſchrieben.,
Der Erfolg der öſterreichiſchen Kriegsanleihe

Wien, 7. Juli. Jm Poſtſparkaſſenamt fand
geſtern unter dem Vorſitz des Vizegouverneurs Seth eine
Sitzung des Konſortiums zur Durchführung der ſtaatlichen
Kreditoperationen ſtatt. Der Vorſitzende machte über die
äußerſt günſtigen Ergebniſſe der Zeichnung
auf die zweite Kriegsanleihe Mitteilung, die
jene der erſten Kriegsanleihe, die 2200 Millionen Kronen
ergab, weit übertreffe. Der Vorſitzende führte ſodann aus:

Die Geſamtſumme der im Poſtſparkaſſenamt von den Zeich-
nungsſtellen gemeldeten Zeichnungen hat ſich, da weitere Anmel
dungen von entfernteren Zeichnungsſtellen inzwiſchen einlangten,
von der bereits bekanntgegebenen Summe auf 2650 Mil
lionen Kronen erhöht. Hiervon entfallen 700 Millionen
auf ſofort volleingezahlte Zeichnungen. Die übrigen Beträge
ſind unter Jnanſpruchnahme der Einzahlungstermine gezeichnet.
Der Vorſitzende gedachte mit Worten lebhafter Anerkennung der
Mitteilungen der Konſortialmitglieder, ſowie der Sparkaſſen und
ſonſtigen Zeichnungsſtellen. Er hob insbeſondere auch das Ver
dienſt hervor, das ſich die Preſſe in Betätigung ihrer patriotiſchen
Haltung um das Gelingen der Anleihe erworben habe.

Die Mitteilungen des Vorſitzenden wurden mit großem
Beifall zur Kenntnis genommen und die Sitzung nach
einer Erörterung der laufenden Konſortialangelegenheiten
geſchloſſen.

Deutſchlands Lob aus ruſſiſchem Munde
Wer weiß es denn nicht, und wer ſieht es jetzt nicht

ein, ruft Sergej Tſchachotin in der „Birſhewija Wijedo-
moſti“ vom 19. Juni aus, daß die ungeheure Kraft,
die unſer böſer und haßerfüllter Feind zeigt,
entſtanden iſt durch die hartnäckige und
bewußte Arbeit aller gebildeten Kreiſeund geſchmiedet wurde in den chemiſchen Laboratorien, in
Bibliotheken und in unzähligen Meiſterſtuben? Es wurde
klar, daß der „ſurchtbare Kampf der Menſchen ſich zu
ſammenſchließen würde im Kampfe der Maſchinen, die ge

affen und gelenkt würden durch unbeugſamen Willen,

ziel-

Der Wille zum Siege um feden Prefs, und
nicht zu einem halben, ſondern zum ganzen Siege,

und die todbringende Technik: das ſind die
beiden Leitmotive dieſes beiſpielloſen
KampfesVerfaſſer Zeilen, der durch den Kriegsaus-bruch P mr beerhe wurde und dort drei

Deutſchland dWochen in Gefangenſchaft war, war dadurch zufällig Zeuge
jener verblüffenden Schnelligkeit, mit der jeder ſeinen
Platz einnahm. „Sofort in den erſten Tagen des es
leerte ſich alles; alles wurde geſchloſſen, Geſchäfte wur
liquidiert, alle Kräfte ſtrebten an die Stelle, wo ihre Auf

chirung und ihre Verteilung Die einen wurden
Fabriken geſchickt, andere in neutrale Länder, noch

andere beteiligten ſich an der Beſtandaufnahme der vor
handenen Lebensmittel. Die ganze deutſche Geſellſchaft,
insbeſondere die GelehrtenKreiſe, nahmen tätigen Anteil
an dieſen Beſtrebungen.“

Anstanuſch dentſch franzöſiſcher Kriegsgefangener
ziemlich langen und ſchwierigen Verhandlungenvaben h de franzöſiſche und die deutſche Regierung über

einen neuen gleichzeitigen Austauſch von
kriegs gefangenen Verwundeten utrter ge-
wiſſen, genau beſtimmten Vorbedi geeinigt. Die
in ihr Vaterland zurückkehrenden Verwundeten und
Kranken werden zur Unterſuchung durch ärztliche Kom
miſſionen in Konſtanz und Lyon verſammelt werden.
Zwei Schweizer Aerzte werden der Unterſuchitng durch die
Kommiſſion beiwohnen. Die Heimſchaffungstransporte
werden von der einen und der anderen Seite am 10. und
11. Juli abgehen.

7eitalter der Maſſe?
Unker dieſem Titel veröffentlicht Pfarrer Julfus

Werner, Frankfurt a. M., in der Juli- Nummer ſeiner
Zeitſchrift „Glaube und Tak“ einen bemerkenswerten
Artikel, dem wir auszugsweiſe das Folgende entnehmen:

„Zum Sondermerkmal der Maſſe, wo immer ſie ſich geigt,

e W h Seele A. Frenört es, i in rſönliFnang zurucktritt und zibar zugunſten einer n e

Da
die weniger durch verſtandesmäßige Ueberlegung, als
Triebe, Gefühle und ſuggeſtive Vorſtellungen geleitet wird.
ſind ſo einige Kennzeichen der Maſſenſeele. Und ſofort werden
wir uns ſagen, es kommt ganz auf das Weſen der Triebe und
Gefühle an, welche die Maſſen bewegen. Sind es hohe Gefühleund Stimmungen, ſo kann die Maſſe zu kühner fpe ftigkeit

und ſittlicher Größze emporgehoben werden und ſie reißt dann
eigen, Selbſtſüchtigen mit empor.

Werfen ſich aber dunkle wilde Leidenſchaften in die Seele der
Maſſe, wie ein Sturmwind auf das Meer, feiern Unverſtand
und Grauſamkeit ihre Orgien und der einzelne, der ſonſt ganz
ehrbar und vernünftig iſt, wird mit in den Strudel geriſſen. DasWort Maſſe iſt weiblichen Geſchlechtes. Und die wlaſſen iſt
in ſofern auch weibartig, als ſie einem angiehenden, aber
niſchen Weibe gleicht.

Warum ſagen wir das? Nicht um eine ſchönge
tung anzuſtellen. Die ganze Angelegenheit hat einen
Hinkergrund. Man redet ja davon, daß die „Aera der
begonnen habe. Takſächlich gewahrten wir vor dem guf
faſt allen Gebieten des Weltkebens einen Zug ins Maſſenhafte.
Maſſeneffekte, Maſſenbetrieb, aſſenkundgebungen,
das alles gehörte mit zum öffentlichen Leben. Ja, ſelbſt in Kunſt
und Wiſſenſchaft war dieſer Zug der Zeit eingedrungen. Büchervon Gelehrten erlebten zwecks hopulariſiernng der Wiſſenſchaft
Maſſenauflagen und laſſiſche Muſikwerke fanden ihre en
aufführungen. Wir laſſen es jetzt einmal dahingeſtellt, ob durch
den Maſſenbetrieb unſere geſamte Geiſteskultur eine Vertiefung

hat.
t uns die Maſſe

n, wie nach

den einzelnen Schwachen,

Nun kam der Krieg. Und der Weltkrieg
im Monumentalſtil und zwar nach ihrer hel
ihrer geradezu ſinnloſen und verbrecheriſchen
hunderktauſende unſeres deutſchen Volkes, von hohem Vaterlands
gefühl beſeelt und von überragenden Führern geleitet, Wunder
der Tapferkeit vollbringen, ſowohl in der kühnen Aus
eigener Maſſenangriffe, als in der zähen Abwehr von feindlichen

o erleben wir ein Heldentum der wie
Aber dieſe aufrichti

ichen und

und eine Vereicherung an Jnnenwerten erfahren

Maſſe unter r

taren Erhaltungstrieb, S ſelbſtmörderiſch! Hin da macht

r England ann e e
eingetreten. Und bei der innerpolitiſchen Neuordnung nach dem
Kriege muß den Maſſen der beſtimmende Einfluß auf die Staats
leitung verfaſſungsmäßig garantiert werden. it wird eineAusſicht von weltgeſchichklicher Größe und Bedeutung eröffnet.

Obwohl wir auf dieſes Problem in der Folgezeit noch ſehr
lich einzugehen entſchloſſen ſind, ſo verbietet das doch für den
Augenblick die ganze Zeitlage. r das kann und muß ſchon
jetzt ausgeſprochen werden, daß es die Erhaltung der kulturellen
und religiöſen Lebenswerte und die Größe und Zukunft unſeres
Vaterlandes gebieteriſch fordert, daß gegenüber einer herauf-ziehenden Maſſenherrſchaft die ariſtotratiſchen Geiſteskräfte des

Glaubens, der Ehrfurcht, der Autorität und Pietät mit treuem
Sinne gepflegt werden. Bei der rückhaltloſen Anerkennung all

t P re der Jdealität S wen de iebeun igion dur in großen Stunſchichte leiſten kann, können wir doch kein „Zeitalter der Maſſen
herbeiwünſchen. Auch dieſer Weltkrieg widerlegt nicht die inner
lich unumſtößliche Wahrheit, daß ſchließlich doch immer einzelne
hervorragende Männer die Geſchichte machen.

Der Fall Haaſe
Der unnatürliche und unleidliche Zuſtand, daß im

politiſchen und parlamentariſchen Leben die Parteiführer

nern ihrer Partei re die rän eigenen Ueberzeugu gegengeſ einkönnen, iſt kaum jemals ſo ſſelbg in de Eſchen



gekreken Wie in dem Fall Sag ſo. Jn der denkwürdigen

e a es Aer geht un de Cetcansrtei das Wort geführt und die ärung
abgegeben, daß die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion
in vollem Umfange für alle Erforderniſſe und Notwendig-
keiten eintreten, alle Laſten und Pflichten auf ſich nehmen
wirrde, die der dem deutſchen Volke ruchlos aufgezwungene
Krieg im Gefolge haben würde. Gewiß machte es auch
ſchon damals einen höchſt peinlichen Eindruck, als aus dem

s der Abſtimmung bekannt wurde, daß der Abg.
v zu der etwa ein Drittel der Mitglieder zählenden

inderheit der Fraktion gehörte, die gegen die Kriegs
kredite geſtimmt haben. Jmmerhin konnte man damals
noch hoffen. daß die „Unentwegten“ und die „Unverſöhn-
lichen im weiteren Verlauf des Krieges dem Standpunkt
der Fraktionsmehrheit beitreten würden, nachdem ſie ſich
durch die anfängliche Verweigerung der ſozu
n iſt d See echehe mee tie dere i nteil geſchehen, und nun liegen dieFrr t, ſo, daß die ſozialdemokratiſche

namens ſeiner

Reichstagsfraktion einen Vor
hat, der in einer Sache, die die

aller wichtigſte Lebensfrage für das
deutſche Volk iſt, ganz anders denkt, als die
überwältigende Mehrheit ſeiner eigenen
Partei und deren Vertretung im Reichstage.
Daß ein ſolcher Zuſtand unhaltbar iſt, wird offenbar
auch von den maßgebenden Parteiinſtangen ohne weiteres
zugeſtanden. Bereits hat, wie wir ſchon berichteten, der
Parteiausſchuß, der ſich aus den Bezirks und Landesvor
ſtänden zuſammenſetzt, das Wort ergriffen und mit reich
licher Zweidrittelmehrheit den Abgeordneten Haaſe zur
Rechenſchaft gezogen. Der Partei und Fraktionsvorſtand
T vhne Haaſe und ſeinen Anhang hat dabei die Genug
tuung, die t reviſioniſtiſche Richtung an ſeiner Seite zu
ſehen. Auch die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften wollen
von einer Aenderung der Haltung nichts wiſſen. Jn den
Sozialiſtiſchen Monatsheften“ äußert der ſozialdemo

kratiſche Reichstagsabgeordnete Heine die Anſicht, daß eine

andere Stellung der Partei zum Kriege, als ſie von ihr
am 4. Auguſt 1914 eingenommen wurde, die
Empörung und Verachtung des ganzen
Volkes, gerade auch der Arbeiter, entfachen
würde, dergeſtalt, daß jeder, der ſie äußert, fürchten müßte,
gelyncht zu werden.

Da der Abg. Haaſe und mit ihm Bernſtein ind
Kautsky das gerade getan haben, wogegen der Abg. Heine
ſich wendet. auch mit dem voll zutreffenden Hinweis ſich
wendet, daß den genannten Parteiführern in dieſer gefahr-
vollen Zeit mehr an der Zufriedenheit der Feinde Deutſch
lands als an den Intereſſen des eigenen Vaterlandes zu
liegen ſcheine, dürfte, ſo ſollte man meinen, für die
„Parteizerſtörer“ in der Partei kein Raum mehr ſein, zum
mindeſten müßten ſie von nun an der Wahrheit zuliebe be
kennen, daß ſie nicht mehr die Partei als ſolche vertreten,
ſondern höchſtens noch im Namen der Minderheit der
Partei ſprechen können.

Kleine Nachrichten
Die Finanzminiſter der Bundesſtaaten

werden auf Einladung des Staatsſekretärs des Reichs
ſchatzamtes am Sonnabend, den 10. Juli, in Berlin zu
einer Beſprechung zuſammen kommen. Dazu
ſchreibt die „Nordd. Allg. Ztg.“: Wie wir hören, handelt es
ſich bei dieſer Konferenz nicht um die Beratung beſtimmter
Vorlagen. Der Zweck der Zuſammenkunft iſt vielmehr eine
allgemeine Ausſprache über die finanzielleLage des Reiches und die mit der finanziellen Krieg
führung zuſammenhängenden Fragen. Der Chef der

inanzverwaltung legt in der gegenwärtigen Zeit

n beſonders Werk auf die unmittelbare und perſönliche
lung mit den Leitern der einzelſtaatlichen Finanz

miniſterien.
Der deutſche Botſchafter in Konſtantinopel,

Freiherr v. Wangenheim ſieht ſich auf ärztlichen Rat
gezwungen, wegen eines Herzleidens einen ſechs-
wöchigen Urlaub zu einer Kur in Bad Nauheim zu
erbitten. Zu ſeiner Vertretung wird Fürſt Hohen-
lohe-Langenburg als Botſchafter in außerordent
licher Miſſion nach Konſtantinopel entſandt werden, um
während der Abweſenheit des Freiherrn v. Wangenheim
die Geſchäfte zu führen.

Die „Freie Vaterländiſche Vereinigung“,
die am 28. Februar d. J. unter dem Vorſitz der Herren
Geh. Juſtizrat Prof. D. Dr. Kahl und Geh. Kommerzien
rat Ernſt v. Borſig von Berlin aus begründet worden iſt,
um dem deutſchen Volke die inneren Errungenſchaften des
Krieges, insbeſondere die nationale Einheit und Ge-
ſchloſſonheit, für die Zeit des Friedens zu ſichern, hat ſich
in der Zwiſchenzeit erfreulich entwickelt. Zwar geſtaktet
der Gang der großen Kriegsereigniſſe noch nicht, an Einzel
arbeiten für die kommende Friedenszeit heranzutreten; doch
hat die Sammlung der dem Programm der F. V. V.

uſtimmenden im ganzen Reiche ſtetig vollzogen, ſo daß
ch bereits eine Dezentraliſation nach den einzelnen

deutſchen Bundesſtaaten und preußiſchen Provinzen not
wendig gemacht hat, und überall die Gründung ſelbſtändi-
ger Provinzial und Landesgruppen eingeleitet worden iſt.
Die gemeinſame Geſchäftsſtelle der F. V. V. iſt in
Berlin W. 8, Behrenſtraße 63. Von ihr kann die zur
Orientierung geeignete Broſchüre „An die Deutſchen im
de bezogen und bei ihr die Mitgliedſchaft angemeldet
werden.

Selbſtmord des Attentäters Holt
Der Angreifer Morgans, Holt, wurde tot aitfgefunden.

Er hatte ſich dadurch das Leben genommen, daß er aus
einem Fenſter ſprang, als der Wärter einen Augenblick
ſeine Zelle verlaſſen und die Tür offen gelaſſen hatte. Holt
war ſofort tot.

Verlobung des Kapitänleutnants von Mücke
Der Kapitänleutnant Helmuth von Mücke, der Führer des

über die Türkei heimgekehrten Landungskorps unſeres Kreuzers
„Emden“, befindet ſich zurzeit in Bremen, um eine junge Broe-
merin als Braut heimzuführen. Er hat ſich mit Fräulein Carla
Finke, Tochter des Herrn Carl Finke, Chef der Maklerfirma H.
C. Finke, verlobt.
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Ausland
Staatliche Maßnahmen zur Hebung der Landwirtſchaft

in England
Nachdem man in England die Landwirtſchaft im ein

ſeitigen Jntereſſe der Jnduſtrie vernachläſſigt, aufgegeben
und ſich damit begnügt hatte, die Einfuhr von Lebens-
mitteln durch eine möglichſt ſtarke Flotte zu ſichern, drängt
ſich jetzt die Erkenntnis auf, daß die Unabhängigkeit Eng-
lands von überſeeiſchen Zufuhren vor allem durch die
Hebung der heimiſchen Landwirtſchaft anzuſtreben iſt. Zu
dieſem Zwecke befürworbet die „Times“ mit anderen
Blättern die Bewilligung ſtaatlicher Beihilfen zur Siche-
rung eines angemeſſenen Gewinnes in land wirtſchaftlichen
Betrieben und ſonſtige ſtaatliche Fürſorge. Die Preis
gabe der engliſchen Landwirtſchaft rächt ſich jetzt bitter an
den Urhebern.

Provinz Sachſen und Umgebung
Herzog Johann Albrecht über unſere koloniale Zukunft

Jn der Jahresverſammlung der Deutſchen
Kolonialgeſellſchaft, Kurui Leif Weißenfels,
die unter Vorſitz des Kommerzienrats Nolle ſtattfand, wurde

Nachdruck verboten.)

Salkenſpiel
Roman von Luiſe Glaß

Sie war ein Menſchenkind geworden, das nicht mehr
von ſich ſelber ſprach „damit war ſie fertig“ und
was kann man da alles erzählt erhalten.

Sie hörte und ſchwieg oder hörte und antwortete, wie
es verlangt ward; aber zum Herzbrechen nahe ließ ſie ſich
nichts mehr kommen, auch „damit war ſie fertig“.

Da ſtand nun auf einmal der Bub wieder in ihrem
Leben, „der keinem gehörte“. Wie junger Trieb in altem
Baum war ihr ſeine Gegenwark. Sie fand wieder eine
ganze Menge an ihm zu erziehen, und er fühlte eine halb
überlegene, halb dankbare Neigung zu der einzigen Frau,
die ſich je um ſeine Erziehung gekümmert.

Ehe es eins von ihnen gewahr wurde, hatte er den
erſten Platz in ihrem Herzen wieder erobert; ſicher und
breit, ſo daß der Raum, den er einnahm, für ein halbes
Dutzend beſcheidener Menſchen gereicht hätte. Aber be
ſcheiden war Guſtav Theodat nie geweſen und wollte es
auch nicht ſein.

Von dem nußbraunen Dorle, aus dem die Gnädige
von Oldeberg eine „Thea“ gemacht hatte, war niemals
zwiſchen ihnen die Rede. Es war ihnen völlig verloren
gegangen; was nicht hinderte, das es licht und fröhlich auf-
wuchs und ſich ganz ebenſo mit dem wunderlichen Ding,
Menſchenleben genannt, herumſchlagen mußte wie andere
au ch.

Jn Oldeberg gings ihr gut. Trotz der kühlen Groß
mama kam das Kind kein Frieren an. Das ging von
früh bis abends, von Neujahr bis Silveſter ſeinen ge
regelten, durch und durch hiſtoriſch gewordenen Gang;
man geriet gar nicht auf den Gedanken, irgend etwas
könne anders, könne gar inniger ſein.

Großmama übte ihre Herrſcherpflichten in altmodiſch
großzügiger Weiſe: „Die Eiche gibt Schatten, ſoweit ihre
Krone reicht.“ Großmama Honeffs Krone ſchattete, ſoweit
Dorles Kinderfüße ihren Weg fanden. Die alte Dame ſaß
ſtattlich im Fenſtertritt auf dem weinroten Plüſchſeſſel,
den die Pfarrfrau den Thron nannte, und ſagte bei
allen unbequemen Dingen, die geleiſtet werden ſollten:

„Noblesse oblige“. aDaß ſich Thea dies Herrenwort in: „Du ſollſt lieb-
haben!“ verdeutſchte, tat ihr ſelber am wohlſten, denn ob
einer geliebt wird oder lieb hat, iſt ſo ziemlich gleich auf
dieſer viel umwölkten Erde. Es iſt beides ein ſonnen-
hafter Zuſtand.

Nein, gefroren hatte Thea in Oldeberg nicht, aber
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nun kam die rauhe Luft von draußen, und die Straße
ihres jungen Lebens geriet in ein ſteiniges Tal,

Oberleutnant von Honeff holte ſich eine Lungenent-
zündung, als er heiß ins Waſſer ſprang, um einen ſinken-
den Soldaten zu retten.

Auf dem Krankenbett kam die Wehmut ſeiner Ein-
ſamkeit über ihn.

Was gab ihm das Leben? Arbeit und Beförderung.
Aber er arbeitete nicht, weil ihm das Herz dabei warm
wurde, ſondern um das Herz zu betäuben.

Lohnte das Mühe und Pulsſchlag und das Spielen
und Zittern der Nerven?

Was die kleine Baronin im erſten Vierteljahr ſeiner
Witwerſchaft erkannt hatte, dazu brauchte er Todesgefahr
und die Stille der Geneſungszeit. Er rechnete mit ſeinem
Leben ab und fand als einzigen Beſitz ſein Kind.

Sobald Arzt und Pflegerin es erlaubten, rief

Nicht ſo ſehr, daß
nach Thea,

Großmama ſchüttelte den Kopf.
es die weißen Scheitel verdorben hätte, aber genug, um
ihre Mißbilligung zu zeigen. Dann ſchickte ſie in das
Pfarrhaus, das dem Rittergut gegenüberlag, eingeduckt
unter duſtende Nußbaumpracht.

„Frau Paſtor werde gebraucht.“
Zehn Minuten ſpäter war die Pfarrerin da, obgleich

man ihren Händen anſah, daß ſie gerade beim Waſchfeſt
für ihre acht bis neun neun bezeichnete den Pfarr-
herrn geweſen war.

„Mein Sohn verlangt nach dem Kind!“ rief ihr Frau

er

von Honeff entgegen. „Denken Sie, er verlangt es! So
lange Theal klein und unbequem und unnütz geweſen
iſt

War ſie das je? dachte Frau Beate Bonhaus und
lächelte.

Weshalb die Gnädige mit einigem Nachdruck wieder-
holte: „Unnütz geweſen iſt, hat man ſie uns ruhig ge
laſſen; nun, wo man ſich von ihr verwöhnen laſſen könnte,
ruft man ſie weg.“

Wer braucht hier ihre Verwöhnung? dachte die Frau
Paſtor, aber diesmal lächelte ſie nicht, und Frau von
Honeff ſprach ungeſtört weiter.

„Männer natürlich Mäner! und Söhne nehmen
die wenigſte Rückſicht von allen.“

„Aber für Thea iſt er der Vater,“ ſagte die kleine,
feine Frau, „und er iſt krank.“

„Wir wollen das Kind fragen,“ fiel die Schloßfrau
ein und ſah hochmütig aus wie ein geſcholtener König.
Aber dann kam Theg, und die alke Dame wurde wieder
ein Menſchenkind jener Ordnung, das ſich ein wenig ſchel

u. g, mitgeteilt, daß Herzog Johann Albrecht zu Mecklen
burg in einem eigenhändigen Schreiben an Kommerzienrat Nolle
ausführt: „Wir haben alle die Zuverſicht, daß unſer Volk aus
dieſem Weltkrieg als Sieger hervorgehen wird, und wir wer-
den dann nicht allein unſere frühere Arbeit wieder aufzunehmen
haben, ſondern es werden uns neue, größere Aufgaben
bevorſtehen, für die wir beigeiten gerüſtet ſein müſſen. Darum
heißt es jetzt, feſt zu ſtehen zu unſerer Geſellſchaft,
mit dem Willen, unſeren Kolonialbeſitz, wenn die Zeit gekommen
iſt, derartig aguszubauen, daß er unſeren Bedürfniſſen
für die Gegenwart und die Zukunft entſpricht. An einer ande-
ren Stelle führte der Präſident der Kolonialgeſellſchaft aus: „Die
Gauverbände und Vorſtände mögen alles iün, mit den Mit-
gliedern Fühlung zu behalten, damit das Werk eines Menſchenalters nicht Ferfägt, nachdem es nach anfänglich ſo ſchwerer Ar-

beit gelungen war, eine über alle Stände und Kreiſe des großend mächtige Gemeinde der kolonialen Sache zu ſammeln

und die Kolonien ſich ſo hoffnungsvoll entwickelt haben, ſo da
der Einſpruch der früheren Gegner und Zweifler immer mehr
verſtummte. Ueberdas Schickſal der Kolonien wird
in Eüropaentſchieden, und ſo wie wir feſt hoffen, daß
unſere gerechte Sache ſiegt, ſo auch, daß unſere Kolonien
uns erhalten bleiben, ja daß wir ſie mehren. Dann
wird uns aber erneute und vermehrte Arbeit erwachſen, deshalb
müſſen wir auf dem Poſten ſtehen, und ireu ſollten die Mit
glieder bei üns ausharren.“

Hettſtedt, 7. Juli. (Ein raffinierter Woh
nüngs-Schwindler) treibt ſeit einiger Zeit in unſerer
Gegend ſein Unweſen. Er wird wie folgt beſchrieben: Eine
kleine, ſchwächliche Geſtalt mit auffallend langer und etwas
krumm gewachſener Naſe. Unter der Angabe, ſeine Sachen
tänden noch auf der Bahn, und unter dem Verſprechen der Voraus-

zahlung ſucht er Aufnahme in Familien zu finden und läßt ſich
zunächſt etwas zu eſſen geben, daß heißt auf gut Deutſch: „durch-
füttern“. Sobald er aufgefordert wird, ſich auszuweiſen, oder
doch wenigſtens ſeine Sachen bon der Bahn zu holen, verſchwindet
er, denn er hat weder Papiere noch Sachen. Alsbald tauchte er in
enier andern Straße auf, um dort ſeinen Schwindel wieder zu
verſuchen. Wenn er in unſerer Gegend das Gebiet abgegraſt
haben wird, wird er ſeine Betrügereien in anderen Orten fort
ſetzen. Darum Vörſicht!

Blankenhain, 7. Juli. Einführung eines Woll-
markteés.) Zun erſten Mäl fand vorgeſtern in Blankenhain
Wollmarkt ſtatt. 20 Geſchirre hatten hierzu Wolle angefahren.
Der Preis betrug etwa 320 Mark (je nach Güte) für den Zentner
und ſind gegen 45 000 Mark ausgezahlt worden. Wie dem
„Bl. K.“ mitgeteilt wird, beſteht unter den Landwirten große
Neigung, künftig nicht mehr ihre Wolle zum Markt nach Weimar
zu bringen. Sie wollen vielmehr an maßgebender Stelle an
regen, daß in Blankenhain ein Wollmarkt eingerichtet wird, da
die meiſten Weimarer Wollmarktbeſucher vorwiegend in der
hieſigen Gegend anſäſſig ſeien.

Artern, 7. Juli. (Eine wackere Lebensreitterin.)
Hier fiel der n Knabe Zänker, deſſen Vater
im Felde ſteht, in den Mühlgraben. Der Tochter des Mühlen-
beſitzers A. Liebe, die den Vorgang bemerkt hatte, gelang es, das
Kind noch rechtzeitig herauszuziehen und ſo vom Tode des Er-
irinkens zu retten.

Salzungen, 7. Juli. (Ertrunken.) Jn Tiefenort
turnte der neun jährige Sohn des zu den Waffen ein-
gezogenen Böttchers Heinrich Körber am Geländer der Werra.
Der Knabe fiel ins Waſſer und fand ſeinen Tod. Ein kleinerer
Bruder des Ertrunkenen war Zeuge des Unglücksfalls, hat aber
zu niemand etwas geſagt.

Rudolſtadt, 7, Juli. (Kartoffelüberfluß.) Fol-
ende in hieſigen Blättern veröffentlichte Anzeige können unſere

eldgrauen den Engländern vor Augen halten: „Das 2. Erſatz
Bataillon Jnfanterie- Regiment Nr. 96 hat gute Speiſekartoffeln
zum orktsüblichen Preis an die Einwohnerſchaft von Rudolſtadt
abzugeben.“ Da iſt alſo der engliſche Aushungerungsplan

nzlich ins Waſſer gefallen, wenn ſogar unſere Soldaten im
keberfluß leben, daß ſie ihren überreichen Vorrat an die Zivil-
n abgeben müſſen. Und ob ſie die gurs Speiſe
kartoffeln los werden, iſt noch die Frage, da bekanntlich die Zivil-
bevölkerung auch noch große Vorräte aufzuweiſen hat.

vWk v —"W”vöV—rk*«W——w—W—2

Odol
ten laſſen darſ, und ſchließlich wurde ſie ſogar eine richtige
Großmutter, die, wenn ihres Enkelkindes Augen ſtrahlten
und ſein Schritt fliegend wird vor Freude, ganz unmöglich
nein ſagen kann.

Rs verging noch eine Woche mit Schreibereien und
Schneiderei, was weder der inzwiſchen Hauptmann ge
wordene Vater nach Thea notwendig fanden, dann be
orderte die Großmama die Pfarrerin zum Reiſemarſchall.

Eigentlich hatte die keine Zeit fünf Mädel und
drei Buben, und noch alle daheim, die Beeren am Reifen
und das ganze Dorf gewöhnt bei allem, was ſchief ging,
ins Pfarrhaus zu laufen mit ſeinem: „Frau Paſtern, was
ſoll mer da machen?“

Aber wenn es das Rittergutskind galt, tat Oldeberg
alles. Es verſprach, die Pfarrkinder zu hüten, die Beeren
zu bewachen und drei Tage lang durchaus nichts an
zuſtellen. „Wahrhaftigen Gott, nichts

„Da haben Sie Oldebergs Sonnenkind“, ſagte Beate
Bonhaus, als ſie mit Thega ins Krankenzimmer trat.

Honeff ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Sonnenkind,
auf unſerer allzu wolkigen Erde? Da hätte es ſich arg
verflogen, das Seelchen.“

„Uns zur Freude,“ antwortete die Pfarrfrau, „gerades
wegs vom Paradiesgarten herüber!“

Und der Vater betrachtete ſein einziges bischen
Glücksgut.

Seiner Frau glich ſie nicht, die junge Geſtalt formte
ſich nach ihm. Das erſparte ihm das wovor er ſich jedes
mal gefürchtet hatte, wenn ihm das Verlangen nach der
heranwachſenden Tochter kam. Jnwendige Aehnlichkeit
nehmen Menſchenſinne nur in geſegneten Augenblicken
wahr; die äußere kann uns jede Stunde verderben mit
ihrem Zuviel oder Zuwenig oder ihrer Erinnerungsqual.

Die Pfarrfrau reiſte mit der Ueberzeugung heim, daß
es dem Kind feriengut gehe beim Vater.

„Und ſo wirds ihm überall ergehen,“ erzählte ſie ihrem
Mann, „denn es ſchreit nicht von früh bis abend: „Jch,
ich!“, womit ſich das Menſchenvolk im allgemeinen alle
Freude verdirbt und verſchattet, ſondern ſpricht und denkt
immer zuerſt: Du! Und ſolchen ſcheint jederzeit Sonne.“

„Na, na!“ ſagte der Pfarrer und ſtrich ſeiner ſonnen-
äugigen Beate lachend über die Hand. „VSch gönne es dem
Kind und wünſche es dem Seelchen. Aber zwölf Jahre alt
und die Meiſterkunſt unſerer Erde? Du lieber Vater im
Himmel.“

(Fortſetzung folgt.
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Kriegstagebuch.
27. Juni. Höhenrücken bei Les Eparges erſtürmt. DieHöhen goiſchen Bulecherwes und Choderow erſtürint Hrehorow

grreicht. Die Ruſſen vei Bobrka geworfen. Sieg hanmnoverſcher

e e e g. aSkaatsſekretär v. Jagow in ien. Rückkehru a S Sutre aus Änete an Sinn
88. t. Franzöſi Angriffe bei Soarcheg Aixlekte, ne gen e en auf den Maashöhen

beiderſeits der Tranchee abgeſchlagen. Gute Erfolge im Luft
kampf an der ſüdlichſten Front. Die ganze Front der Armee
v. Linſtngen nach fünftägigem Kampf über den Dnjeſtr. Halicz

beſetzt. Vorrücken tt

29. Juni. Angriffe der Franzoſen zwiſchen Straße Lens
Bekhune und Arras, bei Les Eparges (fünfmal) und der Tranchee,
am Wald Les Remabois und bei Leintrey--Gondrexon abgeſchla
gen. Ein Beobachtungspoſten auf der Kathedrale von Soiſſons
durch unſere r beſeitigt. Die Ruſſen über die Gnila-
Lipa geworfen; ursztyn erobert. Gegend Przemhslani--
Kamionka erveicht. Rückzug der Ruſſen hinter den Bug unterhalb
Kamionka. Die Ruſſen bei Moſty-Wielkie und Sielec geſchlage
und auf Kryſtynopol an den Bug geworfen. Nördlich Tomas-
zow, Rawa-Ruska und Cieszanow ruſſiſcher Boden erreicht.
Zurückweichen der Ruſſen vom nördlichen San- und Tanew-Ufer.

Die deutſche Regierung gibt den ſchwediſchen Dampfer „Thor
Colonial“ hatſten“ frei. Der engliſche Dampfer ekwa vom

30. Mai bis 1. Juni die Flagge der Vereinigten Staaten geführt.
Die britiſche Bark „Shore“ torpediert. Heftige Angriffe der

Dardanellenſtſtrmer bei Ari Burnu und Sedd ul Bahr von den
Türken abgewieſen. Beſetzung von Otfidarongo, Okyanda und

30. Juni. Zurückeroberung von Grabenſtücken durch die
bei Arras. Vier Angriffe der Franzoſen bei Les

Gparges geſcheitert. Zwiſchen Bug und Weichſel die Gegend
von Bely, Komarow und Zamocz, weiter der Höhenrand nördlich
des Tanew erreicht. Rückzug der Ruſſen bei Zawichoſt und
Ozarow weſtlich der Weichſel. Abweiſung eines groß angelegten
Angriffs der Jtaliener an der Jſonzo-Front bei Plava und
SagradoMonfalcone. Die norwegiſchen Dampfer „Marna“
und „Gjeſo“ durch V-Boote verſenkt.

1. Juli. Junibeute auf dem nördlichen ruſſiſchen Kriegs
ſchauplatz: 25 695 Gefangene, 2 Fahnen, 52 Maſchinengewehre.

v. Linſingen erſtürmt öſtlich der Gnila-Lipa ruſſiſche Stell
ungen zwiſchen Kunicze und Luczynce und nördlich Rohatyn.

Junibeute in Galizien und Südpolen: 512 Offiziere, 194 600
Mann, 93 Geſchütze, 364 Maſchinengewehre, 78 Munitionswagen.

Angriffe der Jtaliener am Plateau von Doberdo, bei Segrado
Monte Coſich, Selz und Vermigliano abgeſchlagen. Der engliſche
Poſtdampfer „Armenian“, die norwegiſchen Schiffe „Madi“,
„Kotka“, „Camburs Renneth“ und „Thiſtlebank“ verſenkt. Bo
thas Truppen in Okaputu. Entſchluß der amerikaniſchen Re
gierurng, dem deutſchen Marineamt die Abreiſe jedes amerikani-
ſchen Perſonendampfers mitzuteilen

2. Juli. Truppen des deutſchen Kronprinzen erſtürmen bei
Four de Paris feindliche Stellungen in Breite von 3 Km. 1735 Ge
fangene, 18 Maſchinengewehre, 40 Minenwerfer erbeutet. Er-
oberung einer Höhe bei Kalwarjg. Rückzug der Ruſſen auf
Linie Marjampol--Cirlejow. Uebergang von Mackenſens über

un und Por. Linie Turobin-Krasnik--Jozefo erreicht.
Weſtlich der Weichſel die Brückenkopfſtellung Tarlow und das
ſüdliche HamiennaUfer von den Ruſſen geräumt; die Ruſſen
bei Sienno und Jlza geworfen. Angriffe der Jtaliener am
Plateau von Daberdo, bei Sdrauſſing und Vermigliano abge
ſchlagen. T Die britiſchen Dampfer „Welbury“, „Caucaſian“,
„Jnglemvor“ und ein Schoner verſenkt. Ankunft deutſcher
Austauſchgefangener (Schwerverwundeter) aus England in
Aachen. In der Nacht zum 1. Juli bei Ari Burnu Eroberung
von zwei Reihen Schützengräben durch die Türken. Am 30. Juni
und in der Nacht zum 1. Juli für die Türken erfolgreiche Kämpfe
bei Sedd ul Bahr. Vormarſch griechiſcher Banden gegen Berat.

Einſtimmige Annahme des engliſchen Munitionsgeſetzes.
3. Juli. Vordringen gegen die Zlota Lipa. Der Buzwiſchen Kamionka Strumilowa und Krylow erreicht. Die

Wyznicg von Krasnik abwärts überſchritten. Seegefecht deut-
ſcher und ruſſiſcher Schiffe zwiſchen Gotland und Windau. „Alba
tros“ bei Gotland unter Verletzung der ſchwediſchen Hoheitsvechte
don den Ruſſen beſchoſſen und auf den Strand geſetzt. Porfirio
Diaz, der frühere mexikaniſche Präſident, in Paris geſtorben.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 8. Juli

Auf den Trothaer Felſen
Zwiſchen Hollunderſträuchern, die ſich im Bogen gegeneinander

neigen und den Weg in grüne Dämmerung hüllen, führt von der
Seebener Straße der Pfad hinan. Die letzten Stufen ſind er
klommen ein Aufatmen! Hier oben, auf dem Trothaer
Fel ſen weht ein kühler Hauch, hier iſt nichts von der laſtenden
Schwüle zu ſpüren. Der leiſe Abendwind umweht uns wie eine
Liebkoſung.

Seltſam, daß nicht auch andere auf den Gedanken kommen,
hier oben Kühlung zu ſuchen! Völlige Einſamkeit herrſcht rings-
um. Auf der ſteinernen Eichendorff-Bank ruht es ſich gut nach
Arbeit, Lärm und Hitze des Tages, deſſen Forderungen die Ge-
danken einſpannten, die nun wie freigelaſſene Vögel in den
ſtillen Abend hinausflattern. Dieſer Platz zwiſchen Kaſtanien
und Linden, deren Duft uns umweht, iſt ſo recht geſchaffen,
um im Abendfrieden auszuruhen. Er iſt noch immer überaus
reizvoll, trotzdem die moderne Jnduſtrie durch Fabrikſchlote das
einſtige Jdyll, in dem der Dichter mit den ſonnigen Augen die
Welt nimmer ſo ſchön geſehen hat, zerſtörte, trotz der Raſen
flächen, die der kochende Sommer verbrannte und in ſchmutziges
Gelb verwandelte.
ſchlungenen, teils freien, teils überſchatteten Wege machen den
Trolhaer Felſen zu einem der ſchönſten Aufenthactsorte unſerer
Umgebung. Aber die elwas bequemen Hallenſer ſehen ſich ihn
lieber von unten an.

Von dem Platz mit der Eichendorff-Bank aus ſchweift der
Blick über Laubmaſſen, aus denen ſich der ſchlanke Bergfried der
Burg Giebichenſtein erhebt. (Endlich iſt er ohne Gerüſt und
verſchandelt nicht mehr die Landſchaft!?) Links ragt das Gebäude
der neuen Giebichenſtein-Schule empor, das überall die Landſchaft
beherrſcht. Die „neugierige Schule“ nennen die Kinder den Bau,
der ſich keck und ſelbſtbewußt über alle anderen Häuſer erhebt
und neugierig ins Land blickt.

Auf der entgegengeſetzten Seite iſt der Blick frei. Da liegen
die Rüben und Kornfelder unter uns. Schon ziehen ſich breite
gelbe Streifen durch den bunten Teppich, das Korn reift. Wir
blicken jetzt mit anderen Augen auf dieſe gelben Flächen, wie
einſt. Brot iſt nicht mehr Nahrung allein, Brot iſt Sieg, iſt Zu
kunft und Kraft. Gott behüte uns das Korn!

Zwiſchen Akazien und Fliederſträuchern, die beide in dieſem
Frühling in berauſchender Fülle blühten, ſenkt ſich der Weg nach
dem Felsrande. Da liegt plötzlich die Saale unter uns, und
das Rauſchen des Wehrs unterbricht die Stille. Trotha breitet
ich zwiſchen den Feldern aus, dahinter ragt der Pektersberg in den
klaren Himmel Deutlich iſt die Kirche auf dem Gipfel zu erkennen.

Die Verſchiedenheit der Ausblickz, die ver

Das große Sägewerk im Vordergrund trägt zur Verſchönerung
der Landſchaft nicht bei, ebenſowenig die vier Schornſteine der
Papierfabrik auf dem gegenüberliegenden Ufer, die faſt drohend
emporragen. Aber ſie erzählen von deutſchem Fleiß, deutſcher

ie, die nach r einjährigem Welkkrieg raſtlos, tapfer und
z ichtlich weiterſchafft, deren Kraft nicht gebrochen werden
ann.

iſchen zwei Felsblöcken, die eine „trauliche Ecke“ bilden,ſteht r. War die zur nachdenklichen Ruhe einladet. Von hier

aus zwingt die Saale unſeren Blick, über die ſich an der Biegung
die weißen kämme des Wehrs ziehen.

Am Felsrand entlang, zwiſchen Heckenroſenſträuchern und
verſengtem Gras geht es nach der Mitte und Höhe des Berges
deſſen Wand hier ſteil nach dem Fluß abfällt. Drüben liegt
Cröllwitz; die langweilige Nüchternheit der dicht ſtehenden Häuſer

wird durch die ſeltſame, ſpitze Form des links emporragenden
Berges ildert, auf dem ſich einzelne Kiefern von dem Gelbperſengiee Grasflächen ſcharf und maleriſch abheben. Auch die

Villa im Vordergrund mit grellrotem Dach, das ſo luſtig zwiſchen
dem Grün alter Bäume hervorſchaut, belebt das Bild.

Dann führt der Weg, deſſen Seitenpfade ſich zur Saale und
zur Jahnhöhle hinab ſchlängeln, nach der EichendorffBank zu
rück. Zwiſchen Tannen öffnet ſich ein überraſchend ſchöner Blick
nach dem Giebichenſtein, deſſen Turm als ſcharfe Silhouette in
den Abendhimmel ragt.

Der Fluß, über den ſich tief die Zweige alter KHaſtanien
neigen, ſpiegelt das letzte Leuchten des orangefarbenen Horizonts
wieder. Wie eine dunkelgrüne Flut breiten ſich die Baumkronen
des Gartens der Saalſchloßbrauerei über uns aus. Mit den
Blättern der Wipfel ſpielt ein leichter Wind. Auf einer Bank
unter einem Hollunderſtrauch ſitzt ein Feldgrauer und ſieht mit

ſtillen Augen ins Land hinab, das im Abendfrieden liegt, ein
gehüllt in die erſten weichen Schleier der Dämmerung, behütet
und geſchützt von der eiſernen Mauer unſerer Heere. Vom Fluß
her tönt Geſang junger Menſchen. „Lieb Vaterland, magſt ruhig
ſein kommt ein Leuchten in die ernſten Augen des
Feldgrauen, die ins behütete, geliebte Land hinabblicken. H. R.

Hagenbeck in Halle. Die Fütterung der Raubtiere gibt auch
dem Zoologen beſte Gelegenheit, zu beobachten, wie die verſchiede
nen Raubtiere verſchieden über ihr Fleiſch herfallen. Der Löwe
nimmt das Fleiſch ſogleich ins Maul, um ſchnell mit dem Mahl
zu beginnen. Der Tiger dagegen nimmt das Fleiſch ſicher zwiſchen
die Vorderpranken. Er hat ſcheinbar in der Vorfreude über das
kommende Mahl noch Zeit, die großen Reißzähne in den Fleiſch
fetzen einzuſchlagen. Fauchend, mit einem heiſeren, kurzen
Brüllen bekundet er ſeine innere Aufregung. Wehe, wer ihm zu
nahe kommen würde. Jhm würde es ſchlecht ergehen.

Kurorte und Reiſen
Aus Johannisbad im Rieſengebirge wird uns berichtet

Der den Anſchluß, Wien, Prag, Brünn, Olmütz, Reichenberg,
Berlin, Breslau, Dresden, Görlitz uſw. herſtellende Perſonenzug
2057 verkehrt von Trautenau nach Freiheit--Johannisbad um
8 Uhr 17 Min. abends täglich. Durch Einſchaltung dieſes Zuges
iſt die gerade Verbindung mit Johannisbad hergeſtellt, was in
Anbetracht der bevorſtehenden Hochkurzeit für unſeren Kurort zu
einem dringenden Bedürfnis geworden iſt und den Wünſchen der
davan zahlreich intereſſierten Gäſten entſprechen dürfte.

Neu eingegangene Bücher
(Die eingehende Beſprechung behalten wir uns vor.)

Neutrale und Feinde, Wahrheitsdokumente, Vaha- Verlag
Halle a. S., geſammelt von Auguſt Paulukat, Preis 1,50 Mk.

Tagebuchblätter eines Daheimgebliebenen von Ludwig
Jacobskötter, 2. Teil. Guſtav Schlößmanns Verlagsbuch-
handlung, Leipzig, Seeburgſtr. 100. Preis geb. 1,60 Mk.

Börſen- und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 7. Juli. Nach anfänglicher Feſtigkeit gewann im
Börſenverkehr das Angebot das Uebergewicht über die Kauf-
luſt. Ein äußerer Anlaß zu dieſem Tendenzwechſel lag nicht
vor. Die Abſchwächung erklärt ſich lediglich aus börſen-
techniſchen Gründen. Die ſpekulativen Käufer in Kriegs
konjunkturwerten glaubten nämlich nach vorangegangenen be
deutenden Steigerungen die Zeit für Gewinnrealiſationen für
gekommen. Die betreffenden Jnduſtriewerte ſtellten ſich etwa
um 3 bis 4 Prozent niedriger, dagegen gewannen Deutſche Erd
ölaktien bei reger Nachfrage mehrere Prozent. Ausländiſche
Valuten waren bei geringen Umſätzen feſt, beſonders nordiſche
und holländiſche Deviſen. Geld flüſſig.

Getreidebericht
Berlin, 7. Juli. Am Getreidemarkte war die Lage wenig

verändert. Das fruchtbare Wetter beſtärkt die Käufer in ihrer
Zurückhaltung und ſo bewegten ſich die Umſätze in ſehr engen
Grenzen. Die geſtrigen Maispreiſe konnten ſich behaupten. Da-
gegen war Gerſte in Mittelſorten lebhaft begehrt und 2
höher als geſtern. Die Preiſe für die anderen Futtermittel
waren wenig verändert. Getreidepreiſe geſtrichen. Wetter:

n.

Weiterer Teuerungszuſchlag in der Seideninduſtrie. Der
Verband der Seidenſtoff-Fabrikanten Deutſchlands und die Ver
einigung der deutſchen Samt- und Seidenwaren-Großhändler
haben, wie „Der Konfektionär“ mitteilt, beſchloſſen, gemeinſam
ihre Mitglieder zu verpflichten, vom 6. Juli ab mit Rückſicht auf
die durch die gegenwärtigen Verhältniſſe geſchaffenen Schwierig-
keiten auf den Bruttobetrag ſämtlicher Rechnungen auf ganz
und halbſeidene Gewebe einen Teuerungszuſchlag von
10 Prozent zu legen.

Letzte Telegramme
Rußland tut nicht mit

Zürich, 8. Juli. Wie die „Neue Zürcher Zeitung“ aus dem
Haag erfährt, verweigert Rußland ſeine Mitwirkung
bei der italieniſchen Aktion gegen Serbien und
Montenegro in der albaniſchen Frage.

Die Schweden und der „Albatroß“
Stockholm, 8. Juli. Die Blätter ſtellen den aus ge

zeichneten Eindruck feſt, den die Beſatzung des
„Albatroß“ auf die ſchwediſche Bevölkerung machte, und
berichten zahlreiche Züge von Heldenmut und Pflichttreue
bis zum letzten Augenblick. Beſonders gerühmt wird die
Aufopferung des Schiffsarztes Dr. Karillon, der ſelbſt
ſchwer verletzt bis zum letzten Augenblick Anweiſungen zum
Verbinden gab.

Nachdem bereits am Sonnabend bei der Beiſetzung
der Toten des „Albatroß“ im Auftrage der
Königin zwei Kränze niedergelegt worden waren, er-
ſchien am Montag zu dem gleichen Zwecke der Landeshaupt-
mann Roos auf dem Kirchhofe. Auch der dentſche Geſandte,
der Marineattachee und das Generalkonſulat in Stockholm
ſandten Kränze.

Zur Verſenkung der „Carthage W Wyleen

lle, li. „Die „Carthage“ wuder Den 5 v l i n im Schutze dichten Nebels
von dem Unterſeebvot verſenkt.

e

Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigent Nachmittags Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Haäuptquartier, 7. Juli.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Nördlich von Ypern drangen engliſche Truppen

geſtern in einen unſerer Schützengräben ein; ſie wurden am
Abend wieder vertrieben.

Weſtlich von Souche z wurden zwei nächtliche An
griffe des Feindes abgewieſen. Bei der Beſchießung feind
licher Truppenanſammlungen in Arras geriet die Stadt in
Brand. Der Feuersbrunſt fiel die Kathedrale zum Opfer.

Zwiſchen Maas und Moſel herrſchte lebhafte
Kampftätigkeit. Südweſtlich von Les Eparges ſetzte derFeind
ſeine Anſtrengungen, die ihm unlängſt entriſſenen Stellun
gen wieder zu erobern, fort. Bei dem erſten r ge
langten die Franzoſen in einen Teil unſerer Verteidigungs-
linie. Ein Gegenſtoß brachte die Gräben bis auf ein Skück
wieder in unſere Hand. Der Feind ließ ein Maſchinen
gewehr zurück. Zwei weitere Vorſtöße des Gegners, ebenſo
wie ein Angriff an der Tranchse ſcheiterten völlig.

Halbwegs Ailly-Apremont wurde unſererſeits
angegriffen. Wir eroberten die feindliche Stellung in
einer Breite von 1500 Metern und machten dabei mehr als
300 Franzoſen zu Gefangenen.

Bei Croix des Carmes im Prieſterwalde erfolgte
heute nacht der erwartete feindliche Gegenangriff; der Geg-
ner wurde abgewieſen.

Am Sudel in den Vogeſen wurde ein feindliches
Grabenſtück erſtürmt und für die feindliche Verteidigung
unbrauchbar gemacht.

Jn der Champagne ſüdweſtlich Suippes bewarfen
unſere Flieger mit Erfolg ein feindliches Truppenlager.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Die Zahl der Gefangenen ſüdlich Biala-Bloto er

höhte ſich auf 7 Offiziere und rund 800 Mann; ferner
gingen ſieben Maſchinengewehre und ein reichhaltiges
Pionierlager in unſeren Beſitz über.

Jn Polen ſüdlich der Weichſel eroberten wir die
Höhe 95 öſtlich Dolowotka ſüdlich Borzymow. Die ruſſiſchen
Verluſte ſind ſehr beträchtlich. Erbeutet wurden zehn
Maſchinengewehre, eine Revolverkanone und viele Ge-
wehre. Weiter nördlich nahe der Weichſel wupde ein ruſſi
ſcher Vorſtoß abgewieſen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Weſtlich der oberen Weichſel wurden gute Fort-

ſchritte gemacht. Oeſtlich der Weichſel ſind keine größeren
Veränderungen zu melden. Auf der Verfolgung zur Zlota-
Lipa vom 3. bis 5. Juli machten wir 3850 Gefangene.

(W. T. B. Oberſte Heeresleitung.
Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle
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Witterungsüberſicht
Von Weſten her iſt eine neue Barometerdepreſſton ziemlich

raſch bis Nordweſtdeutſchland vorgedrungen und hat das Hoch-
druckgebiet oſtwärts verſchoben. Dabei hat in Weſtdeutſchland,
etwa bis zur Oder hin, die Bewölkung von neuem zugenommen
und ſind zahlreiche, obſchon im allgemeinen nur geringe Regen
fälle mit Gewittern herniedergegangen und die Temperaturen
bei mäßigen ſüdlichen Winden wieder etwas höher empor
geſtiegen. Oeſtlich der Oder, wo am geſtrigen Tage noch leichte
Gewitter vorgekommen ſind, herrſcht aber noch ziemlich heiteres
Wetter, doch iſt es hier bei meiſt ſchwachen, veränderli
Winden etwas kühler als vor 24 Stunden. Etwas kühler,
vielfach wolkig, Regenfälle, ſtrichweiſe Gewitter, Südweſtwinde.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt. Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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T-UVIIIIUIIIIIITIIIIIIIIIIIIIIIIITIIITVIIIImatum Oeſterreichs an Serbien Kunde erhalten. Die Un Hauptbeamte, der gerade unſere Papiere prüfte, eilteHausſpruch 1915

Es iſt eine eiſerne Feit,
Die bringt ſo ſchweres Leid
Die Liebe hilft es tragen

Ohn' Klagen.
Gott wolle in Gefahren
Die Lieben treu bewahren
Und uns zu allen Feiten

Geleiten!

Er ſchirme Land und Haus
Und die gehn ein und aus,
Helf' uns nach ſchwerem Kriege

um Siege!
M. Halle a. S.

Kriegsabenteuer auf Kamtſchatka
Von Ernſt Nacken

(Nachdruck verboten.)
„Kamtſchatka iſt für Sibirien ſo etwa ähnliches wie

Jialien für Europa. Infolge der meerumſpülten Lage er
freut ſich die wie eine rieſige Banane am Feſtlande
baumelnde Halbinſel eines milderen Klimas, als das kon.
tinentale SibirienJn ähnlich unterhaltſamer Rede belehrte mich mein
Freund, der Profeſſor an der deutſchen Schule in Yoko-
hama, als wir mit einem japaniſchen Walfängerboot Ende
Juli 1914 nordwärts dampften, Petropaulowsk entgegen.
Noch ſpannte ſich bei unſerer Abfahrt der blaue Himmel des
Friedens über die Erde. Mein Hamburger Mutterhaus
hatte mir eine Ferienreiſe gegönnt. Profeſſor Greffken,
den ich in Tokio kennen und ſchätzen gelernt hatte, beſchwor
mich, meine Reiſe mit der ſeinigen zu einer gelegentlichen
geologiſch- wiſſenſchaftlichen Durchſchnitffelung oben ge
nannter Bannane zu verquicken. Wir wars recht. Wenn
ich mich nach angeſtrengter Arbeit wur eimmal ordentlich
auslüften konnte.

Das Wetter war herrlich. Die See ein platter Spiegel.
Die Luft voll Duft wie von tauſend blauen Lilien aus
NiſchniUdinsk. Die gebackenen Eierkuchen des japaniſchen
Kochs waren auch nicht zu verachten und lockten zum Ver
weilen an Bord, doch eines Morgens tauchten die Gipfel
der Vulkane Kamtſchatkas am Horizont auf und gegen
Abend fuhren wir in den Hafen von Petropaulowsk ein,
Die Zollunterhandlungen zogen ſich merkwürdig in die
Länge oder lag etwas anderes in der Luft?

Wir hatten unterwegs Hakodate angelaufen und dort
von dem in Serajewo, ſowie von dem

gewißheit über die weitere Entwicklung der Dinge in
Europa peinigte uns ſehr.

„Wir werden hier bald gute Nachrichten haben“,
tröſtete ich meinen Freund und mich ſelbſt. „Laſſen Sie
uns alles bereit halten, damit wir ſchnell und glatt von
Bord kommen.“

So glatt wie gewünſcht, ſollte unſer Einmarſch in
Kamtſchatka nicht erfolgen. An Bord kam inzwiſchen ein
ruſſiſcher Staroſt und unterhielt ſich außer Hörweite mit
dem Kapitän. Wir wurden derweilen auffallend unhöflich
wie zwei freiheitslüſterne Hammel hinter eine Barre ge-
drängt. Als die beiden Männer nach Tran und Tabak
duftend an uns vorüberſchritten, hörten wir zum Ab
ſchied das für Rußland bezeichnende „Wsje blago-
polutſchno!“ Der ruſſiſchen Sprache mächtig, erfüllte uns
frohe Hoffnung, als wir dieſe Formel „Alles in Ord-nung!“ in ihrer ſachdienlichen Gleichförmigkeit vernahmen.

Wir wurden aus unſerer Hammelhürde herausgelaſfen
und durften nun ſtolz erhobenen Hauptes die Schiffbrücke
überklimmen. Der japaniſche Kapitän grüßte breit
grinſend, dabei bildeten feine Backenknochen zwei kleine
Hügel, über denen die ſchmalen Augen liſtige Funken
ſchmiſſen. Der Kerl gefiel mir ſchon lange nicht, jetzt ſah
er vollends aus wie ein Spitzbubo.

Zuerſt hatten wir der vielen Neugierigen nicht acht
gehabt, die bei Ankunft von Dampfern ja überall die Kais
belagern. Da, kaum an Land, trat uns ein ruſſiſcher
Polizeileutnant entgegen und erklärte uns für verhaftet.
Auf ſeinen Wink nahmen uns je zwei Koſaken in ihre
Mitte und führten uns zum Zollhaus.

Der zuckte auf meine Fragen nur die
Achſeln. Geffken raunte mir zu: „Wir ſind kriegs-ren puſten Sie auf! Sollen wir mit offenen Karten

ſpielen?“
„Nakürlich!“ erwiderte ich. „Die Kerle ſollen deutſche

e kennen lernen! Wir haben uns ja mit
Papieren vorgeſehen. Alſo Mut, Profeſſor!“

Wir erfuhren nun allzu bald zu unſerem Schrecken,
daß ganz Europa brannte, daß vor drei Tagen auch Eng
land den Krieg erklärt hatte.

Während der Unterſuchung unſerer Päſſe erlaubte
ſich ein Schmierfink von Schreiber, in meiner Handtaſche
herumzuwühlen. Jch klopfte ihm auf die Finger: „Paſcholl!
Pletji Dir, Du dreckiger Zinga!“ Pletjt ſind Knutenhiebe.
Der Menſch wollte aufbegehren und rannte wie ein Be
ſeſſener vor uns beiden auf und nieder, bald mich, bald
meinen guten Profeſſor anblaffend. Auf einmal packte
er Greffkens ſchönen Bart und zog daran vecht unanſfändig.
Mit einem Satz ſprang ich dem Schreiber auf den Buckel
und verſetzte ihm einen Stoß, daß er in eine Ecke kugelte.

Nun war l und Teufel los. S i r der

ſeinem Kollegen zu Hilfe; die drei Koſaken in der Stube
waren noch unſchlüſſig, wie ſie dieſem Kriegszuſtand ein
Ende machen könnten. Da kam mir ein guter Gedanke, ich
erhob meine Stimme und kommandierte die Soldaten wie
auf dem Kaſernenhofe: „Holt! ſtillgeſtanden! Dieſer hohe
Herr“, ich zeigte auf Greffken, „iſt ein Potſchotny graſch-
danin (Ehrenbürger) Seiner Majeſtät der Kaiſers
„von Deutſchland“ unterſchlug ich und ſiehe da, das
wirkte Wunder. Da ich zugleich meine Geldkatze zu wen-
den und zu winden begann und mit einigen Rubeln die
Wogen des Aufruhrs zu glätten wußte, verwandelte ſich
die Szene ſo plötzlich wie auf der Drehbühne eines Hof-
kheaters. Tief gebeugt katzbuckelten der Amtsſchreiber, ſein
Schreiberknecht, der Bartreißer und die Koſaken vor uns
und wollten uns die Hände küſſen. Indeſſen entzogen wir
unſere reinen deutſchen Hände dieſer ſklaviſchen Beſude-
lung durch ſlawiſch Schmalz und Fuſel.Das Verhör hatte ſchließlich ein Ende. Mit Be
dauern wurden wir entlaſfen, aber es wäre Krieg und man
würde uns ein „ſehr feines Zimmerchen“ anweifen, einen
„Salon“, wie ein leibhaftiger „Oberſt“, der zu unſerer
Ueberführung inzwiſchen herbeigerufen war, uns ver-
ſicherte. „Wsjo iſprawno wsjo iſprawno!“ murmelte
der Oberſt ſelbſtzufrieden vor ſich hin. Na ja, es mochte
ja wohl alles in Ordnung ſein, aber was hatten wir davon
Es bemächtigte ſich unſer ein übermächtiges Gefühl voll-
de Niedergeſchlagenheit. Wer nur ein wenig von
den Zuſtänden in oſtruſſiſchen Gefängniſſen kennt, den
packen tödliche Schauer.

Jn eine Droſchke gepackt, unter Ehrenbegleitung des
Oberſten, wurden wir zum Gefängnis gefahren und dort
in einen faſt leeren Raum geſperrt, „einſtweilen“, hieß
es, „bis der Salon hergerichtet ſei“. Wir ſind aber nicht
„umlogiert“ worden. Wir genoſſen eine Stube mit einer
Pritſche zum Schlafen und etwas bläulich angelaufener
Luft zum Atmen, die feuchte Kalkwand lieferte den not-
wendigen Waſſerſtoff in überreichlicher Menge. Da das
Eſſen, womit man uns zu ergötzen trachtete, der Güte der
freundlichen Umgebung angepaßt war, ſo brauchten wir
alfo jetzt nur unſer Teſkament zu machen und unſer Ende
abzuwarten. Am zweiten Tage erſchien ſogar ein Tiſch
und zwei alte Stithle, ferner der Luxus einer Hängelampe.

Gleich am erſten Tage aber wurden wir mit dem
„Pallatſch“ und dem „Paraſchnik“ des Gefängniſſes be-
a gemacht. Der Erſtere iſt der Oberaufſeher, zugleich

der Henker, denn er vollftreckt die obrigkeitlich verfügten
Prügelſtrafen, der Letztere reinigt die Kloaken des Ge-
fängnifſes, iſt fo eine Art Mädchen für alles. Zuerſt
ſahen die beiden ſehr bärbeißig drein, aber da unſere
Rubel, mit denen wir uns in Hokohama reichmich verſehen
r und die man uns ſeltfamerweiſe nicht abnahm, ver

Kleine Kriegsbilder
Ungedienter Landſturm

Wir leſen in der, Kölniſchen Zeitung“: Anfangs hielt ich die
vreitſchultrigen, ſchnauzbärtigen und ſonnverbrannten Soldoten,
die das Vorderdeck meines Dampfers füllen, für Landwehrleute,
die nach vollendeter Geneſung einen Ausflug ins Siebengebirge
machen. Eine Anzahl ihrer Unteroffiziere und Gefreiten, wahre
Landsknechtgeſtalten im Schmucke des Eiſernen Kreuzes, be-
ſtärkten mich in dieſer Anficht. Nachdem ich mich unter den
Leuten niedergelaſſen, erfahre ich zu meinem Erſtaunen, daß ich
ſogenannten „ungedienten“ Landſturm vor mir habe, 30- bis
jährige Leute, die ſoeben ihre Ausbildungszeit beendet haben
und, bevor ſie ausrücken, mir ihren Offizieren einen mit
Uebungsmarſch verbundenen Ausflug in das ſchöne Land der
ſieben machen.

Es iſt ein eigen Ding, Wir rheinauf zu plätſchern in
Geſellſchaft eines kleinen Teiles der unzähligen Braven, die
draußen für Frieden und Ruhe des Vaterlandes und unſere un
bedeutende Perſönlichkeit das Leben in die Schangze ſchlagen.
Man meint, man müſſe den hier beſonders ſcharf empfundenen
Gegenſatz zwiſchen Kämpfer und friedlichen Reiſenden, zwiſchen
dieſem lachenden rheiniſchen Lande und dem granatendiurch-
wühlten Felde der Ehre etwas mildern, in der Seele der erneutoder zum erſten Male Hinausziehenden einen kleinen Teil un
geheurer Dankesſchuld abzutragen ſuchen mit einem Plaudern,
in dem man das mitfühlende Herz nnaufdringlich, aber in mög
lichſter Wärme reden läßt.

Der „ungediente Landſturm“ verſtärkt mir das Gefühl. Ein
Stück Heimat liegt noch in den Geſichtern dieſer Leute, der
Heimat, die man vor noch nicht langer Zeit verließ, um inſpätern Lebensjahren mit ſchon etwas ſteif gearbeiteten, militärifch

ungeſchulten Knochen die Flinte in die Hand zu nehmen, ein
Soldatenleben zu beginnen, das man nie anders als vom Hören
ſagen glaubte kennen zu lernen. Es iſt die gleiche Heimat, in
welche die Gedanken der meiſten zurückfliegen, während ſie
kräumeriſch mit ernſten Geſichtern auf die grünen Rheinwogen
ſchauen, das gleiche Land, von dem ihr etwas wortkarger Mund
ſpricht. Die Leute ſtammen faſt alle aus der Magdeburger
Begend, ſind Bauern, Berg- und Fabrikarbeiter. Mit der gleichen
ſtillen Zärtlichkeit reden ſie alle von dieſer Heimat, deren Reize
die Rheinufer vorerſt nicht zu übertreffen ſcheinen. Einer ver
läßt nicht das Gitter, an dem man in den Maſchinenraum hinab-
ſchaut. Die ſtählernen Kolben, die dort unken auftauchen, die
Keſſel, unter denen man glühende Schlacken hervorzieht, ſind ihm
unendlich wertvolle Erinnerungsſtücke. Denn daheim hat er auch
eine große Maſchine bedient. Er erzählt mir des längeren von
deren Eigenheiten und Tugenden, von der großen Papierfabrik,
in der ſie ſteht. Er rühmt mir die Bedeutung des Werkes, demer bisher noch nichts Gleichwertiges an die Seite ſtellen konnte.

Trommelraſſeln klingt plötzlich vom Bug her in Träumereien
und Geplauder, eine Querpfeife ſchrillt dazu und das Lied von
der „Fahne ſchwarzweißrot“ ſchallt über Schiff und Rhein. Zu
Krieg und Sieg fliegen die Gedanken der breitſchultrigen Feld
grauen. Lied folgt auf Lied, faßt die Stimmung dieſer hoheZeit des Kampfes und Todesmutes immer feſter zuſammen.
Und dann kommt Bonn heran mit dem von winkenden Frauen

und Mabchen veferlen Ufer, das alle die
Magdeburgerihren Sitzen Hebt und ihre Am v War S via

mit der Kette des Siebengebirges die Schahßkamner
ländiſcher Scönheiten heran und läßt Mund und Augen der
errſſthafter Leute lebendiger werden. Sie jubeln den Mann
ſchaften vorbetfahrender Schlepper zu, ſie ſingen und ſingen
wieder. Auf dem Oberdeck unterhält ſich der Hauptmann mit
ſeinen Offizieren und einem einfachen ldaten. Der Nannträgt eine Brille auf und von der Sonne der
Uebungsplätze roibraun ter Naſe. Er iſt im Mdſttärſtande n als ei ungedienter Landſturmmann ivtZivilleben iſt er Privottog nt in Hakke, ein Freund der
Familie dieſes im Kriegsſturm erprobten Häuptlinge. „Die
Kompagnie iſt ganz fameos“, ſagt dieſer ſchmunzelnd. „Alt undneu iſt feſt huſgnrmengeſchweißt und ſchießen können die Leute

wach ſo kurzer Zeit, daß es eine Freude iſt, zuztrſehen.“Am Ufer von Königowinter iſt die Homprgnie
aufgerriſt. Erwrige Kommandos erſchullen. Die grerten
brechen in Sektionen auseinander und marſchieren in ſtrapemem
Schritt und Tritt die Gaſſe hinarf. Die Trommek wirbelt, die
Querpfeife ſchrillt zwiſchen den Häufern. hat einen
Kameraden“, ſchallt der markige Geſang der
Nachmachen ſoll uns einmal einer ſo etwas wie dieſen zu voll
wertigen Wehrmännern umgewandelten „ungedienten Landſturm“. Nennen möge mir einer das Land, wo t
Geiſt und Vuterkandgiebe ein ar eiſenfeſtes
ſchieden ſirrmerproßer a B iſtElementen nicht reinzelnen ad ganz e
land gleich dem unſern, unerſchör ich an krafkboller Mann
von ſo unzerſtörbarem Siegeswillen, daß trotz einer von
Feinden eine ausgebildete Mannſchaft noch zu einem frohen
Tage und einem Born ſeiner Poeſie einkaden darf, ehe es ſie
dahin ſchickt, „wo die Kanonen ſteh'n“?

Die Wunderſalbe

h Nordſeeküſte wird der „Straßb. Poſt“ ieJn S., einem kleiner Ort im Hamburgiſchen, wurde nen
e Pferdemarkt u dem in üblicher Weiſe ein dürftiger
Krammarkt iedert war ein mit Hoſenkrägern, Schu
n Wachstuch bekadener Tiſch, eine Zukerbude und vonder Menge S Stand des n J i
deten die ganzes fchkeit. Geräuſchvoll, mitW Worten t T pflegte der u r
r man ihn, wie er feinem Tiſteht, ein im Kreiſs ſ.

gende A e an ſeine Käufer h t

„Na kuckt eins her!
Hier dieſe Smeer,

ſwart as Teer.
Frett alle Sorten Minſchenküs',Als unſe ſwarte Katt de Müs'.

Koſtet halben Dahler! Wat meenſt, mien Deern?
Js di to düer (teuer)?? Töw' man (warte nur) noch'n beten,ward gliks all billiger! Jhr wißt doch all mit'manner, daß der
Jakob kein Engländer is, der euch beſchuppſen 3 Weil Krieg
is, will er mal den Reellen ſpielen und läßt euch de Salbe wahr

vaftigen Gott für 'ne Mark! Für eine Reichsmark! Aberſten

ihr wollt dieſe erte Läuſeſalbe doch gewiß euren Män-
nern und Liebſten nach Rußland ſchicken, he?Na, ablſo! Deshalb Hoſtet ſie auch a weiſe ſumma ſumma-
rum r als fuf Iumpige Groſchen! Aber ausnahmsweife!
Wer köfft??“ rufen Meta und Trine, zwei rotbackigeDeerns, und halten ein Fünfzigpfennigſtück hoch, das alsbald mit
einer Salbenſchachtel vertauſcht iſt. Glücklich über ihren billigen
Kauf ziehen die Beiden ab.

Aber nicht lange, da ſtehen ſie wieder vor dem Jakob. Sie
vermiſſen eine „Gebrauchsanweiſung“ und möchten wiſſen, wie
das Mittel angewendet iſt. Der Jakob ſtreicht ſeinen ſtruppigen
Bart und hebt an: „Dat will ick ſeggen: je nehmt De r und
ſmeert ehr'n beten van det ſwarte Tüg up Naäs'. alltji man ſehn, nach ne kraßpe halwe Sinn is das feine c evieh

perdüh!“ „Och Menſch, Jakob!“ entgegnet die reſolute Trinag,
„wenn wir die Laus all u haben, dann brauchen wir doch
nicht ſo 'ne Umſtänne ihr zu machen, denn können wir
ſie ja dorh man gleich mit'n men dotßdrücker!“ ier derJakob mit dem h icht von der Welb: S
doch, ja, mien ſäute Deern, dat geiht of!“Das behütete Storchenneſt

In den Berichten über die Front im Oſten, die Ludwig Gang-
hofer in den Neueſten Nachrichten“ veröffentlicht,
findet ſich eine kleine rührende Geſchichte von der Errettung eines

aus Feuersyeſcchr.
akigiſche Dörfchen Bucow Hatte durch einee e h Se r re brannte an e x
„Da ibt Ganghofer „eindas ſo W r iſt. chem drei brennenden Häuſern

ſteht eine hölgerne auf deren Strohgiebel ein Storchenpaar ſein Neſt hat Das Storchenmännchen erweiſt ſich
ſo treu, wie Jtalien war, und fliegt in der qualmenden Gefahrdavon. Das Weibchen aber bleibt im Neſte unbeweglich e Wer

r
einemUnd da laſſen ihre Hürten brennen und ſuchten dieſe

r l a T Sieben ebaar ige Buben auf das Stroh derhinau ttert, mit den

die r und vdie Eier nicht und wendet der g. von der bis adhhte
Hitze r den Rücken mit den aufgepluſterten Federn zu.

Da hör' ich im Gekniſter und Gevraſſel, in GeFeuersnot ein heiteres Lachen von vielen en. r a
Bauernweiblein kam rungen und vegirmt mit einer

r man ſie in denr e e hbedwo Storchendach hinaufzudem ſgrese
e



e

heißungsvoll zu muſtzteren begarrnen,

h

andere Tonart in unſer Quartett. Vornehmlich der
Kloakenfritze wurde uns grün.

Da der deutſche Konſul und auch der amerikaniſche,
verreiſt waren, der deutſche wie wir hörten in Wladi-
woſtok feſtgehalten wurde, verſuchten wir unfer Heil beim
japaniſchen Konſul, aber ohne Erfolg.

Jnzwiſchen muſizierken die Rubel im Preſto tempo.
„Jch habe ein Bräutchen drüben bei dem Advokaten,

das will ſich hinter den Polizeimeiſter ſtecken, weil er ihr
Oheim iſt,“ ſagte uns der Paraſchnik nach einigen Tagen.

„Gut, tue was Du kannſt,“ erwiderte ich. „Es ſoll
Dein Schaden nicht ſein.“

Aber nach zwei weiteren Tagen winſelte ſich unſer
Freund ganz kleinlaut an uns heran. Es war nichts mit
dem Polizeimeiſter. Er hatte ſeine Nichte mit der Reit-
peitſche fortgejagt.

Greffken wurde von einem böſen Huſten gequält, eine
Folge der Stickluft, die uns umgab. Jch war eben im
Begriff, einen geharniſchten Proteſt an den Gouverneur
aufzuſetzen, und auf Lieferung des verſprochenen „Salons“
zu dringen, als der Paraſchnik beglückt ins Zimmer
hopſte und ſagte: „Auch im Amurskij-Hotel habe ich ein
Bräutchen, das weiß einen feinen Plan

Flüſternd brachte er uns bei, daß das Gefängnis einen
unterirdiſchen Ausgang beſäße.

„Wenn man uns dann draußen erwiſcht, pökelt man
uns von neuem ein“, unterbrach ich ihn ungläubig. Aber
der Kerl entwickelte uns einen ganzen, runden, fix und
fertig ausgearbeiteten Plan. „Aber es muß mir ordentlich
was einbringen,“ ſchloß der Schlingel.

„Das ſoll es, Du oller ehrlicher Klogkengeiſt“, ſagte
ich auf deutſch, wodurch er ſich ungemein geſchmeichelt
fühlte. Hundert Rubel zwitſcherten wie Amſeln im Früh-
ling auf der Tiſchplatte: für den Pallakſch als Schweige-
geld. Hundert weitere Vöglein flatterten in den Hoſenſack
n Kloakengeiſtes. Dann entſchwand ſeine Herrlich
ent.

Es war uns gegönnt, lebendigen Leibes zu mitker-
nächtlicher Stunde in den Tartarus hinabzuſteigen. „Jetzt
können Sie Jhre geologiſchen Kenntniſſe verwerten“, foppte
ich Freund Greffken, der ſich gleich mir an dem feuchten
Geſtein der unterirdiſchen Röhre entlongtaſtete. Die Naſe
mit den Fingern zukneifend, ſtrampelten wir hinter
unſerem Führer her, der eine Laterne trug und unſern
ſeltſamen Weg beleuchtete, eine Kloake, die den der Unter
welt geweihten Ueberfluß des Gefängniſſes dem allbarm-
herzigen und geduldigen Meere zuführte. Endlich kam
uns Mondlicht entgegen, Der Düft des Meeres drang
uns in alle Poren ein. Ein Aufatmen ein Strecken
noch, dann brachte uns ein bereitliegendes Boot zu einer
in der Nähe ankernden Segelbarke.

Dieſes glückhafte Schiff gehörte dem Bruder der
Braut der einen Braut unſeres Befreiers, und wir
fanden in dem Schiffer einen Mann, der unſere Lage
vollkommen begriff, nachdem er drei Hundertrubelſcheine
in ſeiner Hand ſpürte. Das Boot hatte Ladung für Para-
muſchir, das iſt die nördlichſte der jcpaniſchen Kurilen.
Japan war ja neutral und darum glaubten wir uns hier
wohlgeborgen. Von hier aus gelangten wir mit Fiſcher-
booten etappenweiſe nach Hakodate, um hier als
Kriegsgefangene nach Tokio transportiert zu werden.
Denn inzwiſchen hatte Japan an Deutſchland das be
rüchtigte Räuber-Ultimatum wegen Tſingtau geſtellt.

Unſer erſtauntes Geſicht in Hakodate muß des Photo-
graphierens wert geweſen ſein, aber wir hatten leider beide
unſere Kameras nicht bei uns. Das ganze Gepäck war in
Petropaulowsk geblieben, wer weiß. ob wir es je wieder
ſehen. Vielleicht ſucht der Klogkengeiſt Rußlands in
Greffkens wiſſenſchaftlichen Büchern nach Rubelſcheinen.

Weiblein ſpritt und ſpritzt mit raſender Schmelligkeit und das
iſt ſo komiſch, daß man lachen muß, ob man will oder nicht.

Und richtig, die Scheune mit dem Neſt der treuen tapferen
Störchin wird gerettet! Das war dem hilfreichen Graben zu ver
danken, den die Feldgrauen raſch durch die Erde riſſen, um der
ſchleichenden Glut das Weiterfreſſen zu wehren. Aber das alte
Weiblein bildet ſich heilig ein, daß die ſegensreiche Holgſpritze
das rettende Wunderwerk leiſtete, und zeigte ſich darüber ſo
ſtolz, wie es nach gewonnener Schlacht dasRecht eines Feldhercn iſt.

Die Störchin, da ſie eine beträchtliche Minderung der Hitze
empfindet, guckt mit erneuter Seelenruhe im Kreis herum, klappt
den Schnabel zu, legt die geſträubten Federn nieder und huſchelt
ſich mütterlich auf die Eier hin.

Ich vermute, daß die von der Glut des Dorfbrandes energiſch
angebrüteten Jungen dieſes Neſtes das Licht der Welt um einige
Tage früher erblicken werden, als die Storchenkinderchen in den
anderen Neſtern.“

Ein franzöſiſches Waldidyll
Das einfach-natürliche Daſein, zu dem die Soldaten im

Felde mehr oder minder genötigt werden, kommt beſonders in
den Gegenden langwieriger Stellungskämpfe zum Ausdruck. Jn
den Ebenen Flanderns und im bergigen Kampfgebiet der Vogeſen
iſt ſo eine neue und einfachere Art des „Landaufenthalts“ er
ſtanden.

Am merkwürdigſten und intereſſanteſten aber iſt das Leben
der Soldaten in den Wäldern von Woevre, von deren ver-
ſteckten und oft unterirdiſchen „Dörfern“ ein Mitarbeiter der
„Times“ ein anſchauliches Bild entwirft: Hier führen die Sol
daten ein geſundes und natürliches Daſein im Freien ſofern
ſich nicht die Witterung der Jahreszeit ſtörend bemerkbar macht.
Jnmitten der Wälder wurden menſchliche Behauſungen ver
ſchiedenſter Art und verſchiedenſten Ausſehens gebaut. Manch-
mal ſind es Wigwams, manchmal hölzerne Hütten, manchmal bloß
gegabelte oder flache Dächer, die einfach über den Erdboden gelegt
ſind und unterirdiſche Höhlen bedecken, manchmal auch nur
ſchirmartige Schutzwände aus Buſchholz. An vielen Stellen
gleichen dieſe Behauſungen von ferne den Schlupfwinkeln von
Kaninchen am Fuße tiefliegender Hügel. Die Männer in all
dieſen Hütten haben den natürlichen menſchlichen Jnſtinkt, der
am Daſein an ſich Freude findet, am Feuermachen, am Kochen,
am Schlafen und Baden im Freien, an der Beſorgung alles Not
wendigen durch eigene Erfindungsgabe und der eigenen Hände
Arbeit. Auch der Aufenthalt in den Schützengräben erſcheint oft
behaglich. Man hört zwar den Donner der Kanonen, aber im
allgemeinen führen die Soldaten im Schatten der grünen Wälder
ein Daſein des Wartens, das oft ſtill und nicht unbequem iſt.

Der Berichterſtatter geht im Schwunge ſeiner Schilderung
ſogar ſoweit, die Kämpfer um ihren Aufenthalt in den kühlen
Waldungen zu beneiden! Aber auch er muß erkennen, daß die
Stoßkraft der deutſchen Truppen kein franzöſiſches Jdyll lange
Jdyll ſein läßt. Jm Süden des Gehölzes von St. Mihiel zum
Beiſpiel iſt es „ungeſund“, ſich zwiſchen den Zweigen zu zeigen.
Und im Bois Brulé ſieht man, wie furchtbar der Kampf gewütet
hat. Auf meilenweitem Gebiet wurde jeder einzige Baum durch
den Sturm der Granaten glatt vom Boden raſiert, und das ganze
Land bietet den troſtlos verlaſſenen Anblick zerſplitterter Baum
ſtümpfe.

Eine Erinnerung an Hranz Liſt S
in einem Aufſatz

ſaal mit Bechſtein- und ErardFlügel, Bibliothek, Ar mmer
und ſchließlich in das Schla mit demſtummen Spinett, alles wie Liſzt es zuletzt verlaſſen hak, um
nach Bahyreuth zu ſeiner Lieblingstochter ſterben z hen. Alles
eng, behaglich, traulich alles vollgeſtopft mit laufend Erinne

an den Künſtler und den den Rauſch dieſes
Gnadenlebens! Wie das ſpricht und flüſtert und raunt in der

Auf eine Frage, ob ſie noch gekannt hat, läßt dieKaſtellanin fallen, de ſie mit ſechzehn Jahren als Dienerin in

ſein Haus gekommen und hier geblieben ſei. Da pralle ich
zurück: „Dann müſſen ſie doch Liſzts Pauline ſein, von der mir
mein alter Freund und Weimaraner V. öfter erzählte

Da nickt ſie ſtolz und beſcheiden zugleich: „Die bin ich und
dann iſt das Eis gebrochen. Von Bild zu Vild, von Erinnerung
zu Erinnerung wandern wir, ſolange noch ein Schimmer Dämme-
rung da iſt. Das alte Herz wird jung beim Erzählen. Die
dunklen Gelaſſe um uns füllen ſich immer dichter mit Schatten.
Leibhaftig wandeln ſie mit uns und um uns alle, die hier ein
und ausgingen die ich nur aus Büchern kenne die meine
Führerin aber alleſamt Aug in Auge ſah. Lauter Unſterbliche
vor allem der ganze Bahreuther Kreis, von dem heute nur noch
Liſzts Tochter, Frau Coſima, und Hans Richter auf Erden
weilen alle die Begnadeten, die mit dem reinen und ſtarken
Klang in der Seele durchs Leben gezogen ſind.

Und mitten unter dem Schattenreigen fällt mir plötzlich ein
Ton ins Ohr. Liſzts „Nocturno“ ſeine Jugendarbeit über
Freiligrafhs Gedicht: „O lieb, ſo lang du lieben kannſt“ mit
ſeiner Lieblichkeit und der en und einfältigen Größe, die ſo

t zu dieſem Lebenskünſtler und ſchöpferiſchen und guten
enſchen paßt ich aber trete ganz ſtill und ſtumm an das

Fenſter und ſende Grüße weitab von hier und ziehe in Gedanken
wei kleine und ſeelenvolle Frauenhände an meine Lippen, daßſie nicht müde geworden ſind, mir dies reizende Tongedicht vor-

zuſpielen.
Von der Greiſin aber nehme ich Abſchied wie von einer alten

Freundin.

Nene Bücher
Die letzten Brücken. Roman von Erich Auguſt Greeben.

Verlag von Egon Fleiſchel Co., Berlin W. Preis 6 Mk.
Dieſes Buch hat die ſeltſame Eigenſchaft des höchſt Anziehenden
und zugleich Abſtoßenden. Es iſt mit einem unerbittlich klarenVirklichteitsſimn ſchrieben und einem tiefen Peſſimismus. Die

Menſchen dieſes Buches, von denen jeder den Reiz des Jndivi
duellen und die Bedeutung des Thypiſchen in ſich vereinigt, gehen
nicht durch zufällige, äußere Geſchehniſſe, ſondern an ihrer
eigenen Natur zu Leidenſchaften, Ehrgeiz bis zum Ver
brechertum und das verwegenſte Spiel mit dem Leben treiben
ſie in den Abgrund. Nichts von Theorie iſt in dem Buch, es iſt
bis zum Rand gefüllt mit Leben. Die Welt kühner kolonialer

ſchaften zieht an dem Leſer vorüber.
dem n Ende Thoras, der weiblichen Hauptder in

geſtalt des Buches, faſt nd wirkt, die Troſtloſigkeit und
völlige Einſamkeit, die Reſte jedes einzelnen Lebens ſind, machen
das zu einer ni Lektſtre, an der dieordent! feine Charakterzeichnung, der künſtleriſche A
und die klare, ſchöne, dabei ganz eigenartige Sprache des
nichts ändern. Es iſt das Buch eines Künſtler eines reifen
Menſchen, der das Leben in ſeinen tauſendfältigen Bezi
überblickt, der aber über allem das Dunkle, Unerbittliche
Daſeins, das Zweckloſe des Kampfes mit dem Schickſal ſieht.
Wie eine Laſt legt es We auf die Seele des Leſers, wenn er

endas Buch zuklappt, das mit den Worten ſchließt: Der Menſch,
vom Weibe geb. lebt kurze Zeit und iſt voll Unruhe'. Dacin
iſt alles enthalten. Mehr iſt es nicht.“ H. R.

Heroldsrufe don Emanuel Geibelk. Der Verlag der
Firma Heſſe Becker in Leipzig läßt ſoeben die 1000. Nummee
ihrer wohlbekannten Volksbücherei erſcheinen. Sie hat für dieſe
Jubel- Nummer ein Buch gewählt, das ſich ſo recht für die
Kriegszeit eignet: Emnnuel Geibels „Heroldsrufe“ (20 Pf., geb.
60 Pf.). Daamit erhalten wir eine wicklich wohlfeile Ausgabe
dieſer berühmten Sammlung vaterländiſcher Gedichte. Das Büch
lein verdient die weiteſte Verbreitung.

Auch die unmittelbar vorhergehenden Nummern bringen den
beſten Leſeſtoff. Nr. 986 enthält Theodor Körners „Leier
und Schwert“, Nr. 988 Ferdinand von Sagars meiſterhafte
Novelle „Leutwant Burda“, Nr. 995 eine vortreffliche Schiller
biographie aus der Feder des Gymnaſialdireftors Albert Lud-
wig. Weiter erhalten wir feinſinnige Erzählungen des Prager
Dichters Hugo Salus (Nr. 989-990: „Der Heimatſtein u. a.
Erzählungen“), die Lebenserinnerungen Ludwig Richters,
dieſes beſtens bekannte Hausbuch (Nr. 991 9094; in Leinenband
1 Mk.), „Balladen und Legenden“ des Dichters und Balladen
forſchers Hans Benzmann (Nr. 996—-996) und ſchließlich eine
luſtige Geſchichte Otto von Leixners („Die Ehereifen“,
Nr. 998-999).

Der heilige Haß. Roman von Richard Voß. Verlag
Ullſtein Co., Berlin-Wien. Preis geb. 3 Mk. Die tropiſche
Schönheit des Wunderlandes Ceylon gibt dem neuen Werke von
Richard Voß den Rahmen, die dumpfe Auflehnung der Hindus
gegen die engliſche Gewaltherrſchaft iſt ſein Jnhalt. Wenige
Monate vor dem Weltkrieg hat der Dichter ſeine Reiſe nach
Indien unternommen. Er ſtellt dar, wie Millionen dort ſeufzend
die Stunde der Loslöſung erharren, die heilige Stunde, die da
kommen ſoll, und wie dann, furchtbar entfeſſelt, der brauſende
Völkerſturm anhebt. Voß zeigt die Härte des britiſchen Kolonial
ſhſtems, das er in dem zyniſchen Plantagenbeſitzer Morriſon,
dem grauſamen Gatten der dunkeläugigen Frau Eileen, ver
körpert. Die Geſtalt der Durga, der Tempeltänzerin, die von
der Blut fordernden Göttin der Rache ihren Namen hat, wird
zum Symbol der leidenſchaftlichen indiſchen Seele; und ein ver
zückter buddhiſtiſcher Prieſtermönch trägt die Botſchaft der Em-
pörung von Hütte zu Hütte, von Ort zu Ort. Phantaſtiſch und
reich wie jemals an leuchtenden Bildern iſt in dieſem exotiſchen
Roman die Kunſt des Erzählers. Sie ſchildert die Bergzüge und
Schluchten Cehlons, die Seen im Park von Peradeniya, auf
denen die Lotos blüht, die Einſamkeit um den Tempel von Lan-
katilake, die religiöſen Zeremonien der Vollmondnacht, den von
mhſtiſchen Glanz erfüllten Urwald, die Bräuche der Reisernte
und zuletzt das drohende Gepränge der großen Buddhaprozeſſion,
bei der das Volk von Kandy mit wilder Verzweiflung ſich auf
die Scharen der engliſchen Söldner ſtürzt.

Für unſere Hrauen
Von der deutſchen Frauenkleidung

Der Verband für deutſche Frauenkleidung
und Frauenkultur hielt in Kaſſel eine außerordentliche
Vertreterverſammlung ab. Der Tagung ging ein Vortrag von
Frau Clara Sander, Köln, über „Die deutſche Frau und die
Mode“ voraus. Unter den Anregungen und Beſchlüſſen iſt her
vorzuheben die Grneuerung eines Antrages an die Miniſterien
der deutſchen Bundesſtaaten betreffend Gin führung ge
ſundheitsgemäßer Kleidung auf den Mädchen en,
ſowie Belehrung im angtomiiſchen Unterricht über die Schädi
gungen fehlerhafter Kleidung, ein Ankrag, der im gegen
wärtigen Augenblick, wo Deutſchland geſunder Mütter bedarf, be
ſonders Gehör finden dürfte. Ferner wurde eine umfaſſende
Aufklärungsarbeit beſchloſſen über gewiſſe irreführenbe Zuſtände
in der Mode, welche die deutſchen Frauen zur Ueberſchätzung des
„Pariſer Modells“ geführt haben. Eine dem geſteigerten Be
dürfnis entſprechende Erweiterung der Zeitſchrift „Neue Frauen
kleidung und Frauenkultur“ iſt zu erwarten. Auch das Ver
hältnis des Verbandes zum Werkbund und den verſchiedenen in
jüngſter Zeit entſtandenen Modeausſchüſſen wurde eingehend er
örtert. Während die letzteren zunächſt den Jntereſſen einer deut
ſchen und zugleich internationalen Mode dienen, vertritt in Er
gänzung hierzu der Verband für Deutſche Frauenkleidung und
Frauenkultur in erſter Linie die Jntereſſen der deutſchen
Käuferin. Deutſches Handwerk, Werkſtätten deutſcher Künſt
lerinnen und die Umgeſtaltung des Handarbeitsunterrichts auf
den Mädchenſchulen bilden hier die wertvollſten Hilfskräfte, und
ſchaffen zugleich einen geſunden Boden für das Wiedererblühen
deutſcher Volkskunſt, deren Spuren wir nur in den noch vor
handenen Ueberlieferungen nachzugehen vbrauchen.

Die Hausſchweſter ein Frauenberuf
Jmmer mehr ſucht man die Töchter gebildeter, aber unbe

mittelter Kreiſe für den häuslichen Beruf zu gewinnen,
indem man die Tätigkeit einer Hausgehilfin, durch die beſondere
Stellung, die man ihr nach gründlicher Ausbildung in dem
neuen Beruf einräumt, in ganz beſonderer Weiſe einſchätzt. Die
jungen Mädchen, die in der vor einigen Jahren in Berlin er
öffneten „Hausſchweſternſchule“ gegen die mäßige Penſion
von 75 Mk. pro Monat, nicht nur Wohnung und Verpflegung,
ſondern auch Ausbildung in allen häuslichen Arbeiten und
Kinderpflege erhalten, finden dann als Hausſchweſtern An
ſtelkung im Haushalt. Nach erfolgter Ausbildung zu dieſem
empfehlenswerten Beruf vermittelt auf Wunſch die Schule an-
gemeſſene Stellungen. Dieſer Beruf hat aber auch das vor
manchem anderen, ungleich anſtrengenderen Frauenberuf voraus,
daß die Hausſchweſter durch eine Verſicherung mit ermäßigter
Prämiengzahlung, zu der ſie verpflichtet iſt, vor Not im Alter
geſchätzt iſt. Die Feſtſetzung der Höhe der Verſicherungsſumme
und des Jahres der Auszahlung bleibt ihrem eigenen Ermeſſen
überlaſſen. Außerdem iſt ſie aber zum Kleben von Jnwaliden
marken verpflichtet. Ganz beſonders wichtig iſt für jede Haus
ſchweſter, daß ſie ſich bei Krankheitsfällen und Stellenloſigkeit
der Unterſtützung des die Hausſchweſternſchule unterhaltenden
Vereins verſichert weiß.

Aus dem Küchenreich
Einlegen von Gurken

Senfgurken: Große fleiſchige Gurken werden geſchält, der
Länge nach durchgeſchnitten, mit einem Holzlöffel die Kerne und
alles Faſrige herausgenommen und in beliebig große Stücke geteilt. Dann ſchüttet man die Gurken in ſchirach geſalzenes
kochendes Waſſer, läßt ſie einmal ankochen, legt ſie in einen

Durchſchlag, läßt ſie ſehr gut abtropfen, tut ſie in einen Napf
und gießt o guten Weineſſig, der mit etwas Salz (auf 1 Liter
Eſſig 1 Eßlöffel) aufgekocht iſt, darüber, daß ſie reichlich bedeckt
ſind. Nach einigen Tagen ſchüttet man die Gurken in einen
Durchſchlag, läßt den Eſſig abtropfen, legt ſie mit gangem Pfeffer,
einer roten Pfefferſchote, weißen Senfkörnern, Schalotten, würflig
geſchnittenem Meerrettich, Lorbeerblättern und Eſtragon ſchicht-
weiſe in Gläſer oder Steintöpfe ein, kocht den Eſſig auf, ſchäumt
ihn aus und gießt ihn abgekühlt durch ein Sieb auf die Gurken.
Nach Verlauf von 8—14 Tagen gießt man den Eſſig davon ab,
kocht und ſchäumt ihn, läßt ihn erkalten, gießt ihn wieder auf die
Gurken und bindet die Töpfe oder Gläſer mit Pergamentpapier
oder Blaſe zu.

Zuckergurken in Eſſig: 3 Kilogramm Gurkenſtücke (ungefähr
17 Gurken), 3 Liter leichter Speiſeeſſig, 10 Gramm l (ein
geſtrichener Eßlöffel), 116 Kilo Zucker, 36 Liter Weineſſig, Liter
Waſſer, 6 Nelken, 1 Stück Zimt, 1 Stück trocknen IJngwer und
6 weiße Pfefferkörner (in einem Mullbeutel). Schöne reife
Schlangengurken, die ſchon etwas gelblich ſein können, werden
geſchält und der Länge nach aufgeſchnitten. Das Kernhaus wird
mit einem ſilbernen oder Holzlöffel entfernt. Die Hälften
werden in gleichmäßige Stücke geſchnitten, dis Gurken e r
und auf einem Siebe abgetropft. Der Eſſig wird mit Salz auf
gekocht, die Gurken werden darin einige le übergewellt und
auf Tüchern möglichſt trocken abgetropft. Weineſſig undWaſſer werden mit dem Gewürzbeutel dicklich eingekocht. Darin

läßt man die Gurkenſtücke einige Male aufkochen, gießt alles mit
Ausnahme des Gewürzbeutels in einen Steintopf und nimmt
die Gewürze heraus Nach einigen Tagen wird der Saft rein
abgegoſſen, dick eingekocht, die Gurken werden in Gläſer gefüllt;
der erkaltete dicke Saft wird darüber e die Gurken drücktman durch zwei über Kreuz gelegte 8 zer herunter und bindet

die Gläſer mit Pergamentpapier zu. Sollte der Saft nochmals
dünn werden, ſo wird er von den Gurken n, dick gekocht
und nach dem Erkalten zum dritten Male darübergegoſſen.

Pfeffergurken: 90 kleine Pfeffergurken, 1 Liter Wafſfſer,
20 Gramm Salz, 2 Eßlöffel Pfefferkörner, 1 Eßlöffel Meer
rettichwürfel, 8 Lorbeerblätter, ein Bündelchen Dill und Pfeffer
kraut oder Eſtragon, 1 Liter Speiſeeſſig, 10 Gramm t ie
Gurken werden ſauber gebürſtet und eine Nacht in Salzwaſſer
gelegt; dann ſchichtet man ſie mit den Zutaten in d kochtden Eſſig mit Salz auf und gießt ihn heiß über die Gurken; nach
einigen Tagen kocht man den Eſſig wieder auf und gießt ihn
wieder heiß darüber. Nach dem Abkühlen überbindet man die
Gläſer mit Pergamentpapier.

Erdbeerſaft einzukochen: Die Erdbeeren werden, ohne
Waſſer, in einem Topf aufs Feuer gebracht. Sind ſie vollſtändig

weich und haben ſie Saft gezogen, werden ſie auf ein Tuch ge
goſſen und der abgelaufene Saft, je 1 Pfd. Saft, 16 Pfd. Zucker
zuſammen aufgekocht, in Flaſchen gefüllt, verkorkt und verſiegelt.
Die Rückſtände im Tuch werden, ebenfalls 1 Pfd. z Pfd. Zucker,
ſo lange gekocht, bis ein Tropfen am Lö hängen bleibt und
nicht abfließt. Dieſe Marmelade wird in Gläſer gefüllt und nach
Vorſchrift verſchloſſen.

Feine Erdbeermarmelade: Die Beeren werden trocken in
einem Topf auf den Herd gebracht, vorher wiege man die Maſſe.
Haben die Früchte Saft gezogen, gibt man auf 1 Pfd. 1
Pfd. Zucker, läßt beides ſo lange kochen, bis ein T am Lö
hängen bleibt. In Gläſer eingefüllt, nach Vorſchrift verſchloſſen.

daA„;ccacczSSVerantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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